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  Der Terrorist


  Über die Terroristen wußte ich so viel wie jedermann, zu viel, um in dem Flugzeug ruhig zu schlummern. Ich las lieber in der Presse über sie, als Zeuge ihres Wirkens zu sein. Ich bin ein vorsichtiger Passagier, und wenn ich auf dem Flughafen vorausgesehen hätte, daß dieser ungewöhnliche Mensch neben mir sitzen würde, wäre ich mit einer anderen Maschine geflogen. Dann hätte ich allerdings nicht das Geheimnis des Daches der Welt ergründet und nicht im Laufe eines Lebens erfahren, was der Tod dem Wesen nach ist.


  Anfänglich benahm sich mein Sitznachbar ganz normal; er hatte eine lockere Art, scherzte und schloß leicht Bekanntschaft. Als ich ihm im Verlauf eines Meinungsaustausches über den Ehrgeiz fragte, wie er seine Zukunft sehe und ob er ein Optimist sei, meinte er leichthin: »Jede Wäscherin trägt die Unterwäsche Napoleons im Wäschekorb.« Er war direkt und redete gern und ironisierend über sich selbst. Nach dem Mittagessen kaufte er eine Flasche Whiskey. Beim Trinken sprachen wir über Selbstmörder. Nach den Prinzipien des Savoir vivre, das heißt der Lehre von der feinen Art des Benehmens in Gesellschaft, solle ich mich endlich vorstellen, meinte er nach dem vierten Glas. Er hieß Nuzan (er erläuterte nicht, ob das der Vor- oder der Familienname war) und war einunddreißig Jahre alt. Ich stellte fest, daß ich sieben Jahre älter war als er. Mit einer Schnelligkeit, zu der mich die Ungezwungenheit seiner Fragen verlockte, teilte ich ihm auch meine übrigen Lebensdaten mit. Er aber verriet mit keinem Wort, was er tat oder wo er wohnte. Statt dessen vertraute er mir an, daß er zum ersten Mal im Leben in einem Flugzeug säße. Und als ich versuchte, ihm mit der Anzahl meiner Flugstunden zu imponieren, fügte er mit einem sonderbaren Funkeln in den Augen hinzu: »Und auch zum letzten Mal.«


  »Woher diese Gewißheit?« fragte ich.


  Er blickte sich verstohlen um. Er hatte eine ernste Miene aufgesetzt.


  »Weil ich hier in einigen Minuten sterben werde«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Auf diese Weise kam unsere Bekanntschaft zustande. Sicher hätte sie bei dieser geheimnisvollen Ankündigung geendet, hätte ich den Sitzplatz rechts von Nuzan gehabt. Zufällig jedoch saß ich zu seiner Linken, was in dem entscheidenden Augenblick sehr wesentlich war. Dank dieses geringfügigen Umstands währte unsere Bekanntschaft noch einige weitere ungewöhnliche Tage.


  Was kann man allerdings zu einem fast fremden aber körperlich wohl gesunden Mann sagen, wenn er nach einigen Gläschen Alkohol und nach einer Stunde ruhigen Fluges in einer Höhe von zehn Kilometern sich plötzlich dem Ohr der Zufallsbekanntschaft zuneigt, um zu flüstern: »Ich werde hier in einigen Minuten sterben!« Die freundschaftliche Atmosphäre unseres Gesprächs verpflichtete mich zu einer höflichen Reaktion. Doch nach einer so düsteren Erklärung durfte ich vermuten, daß ich es mit dem Wahnsinnsanfall eines Psychopathen zu tun hatte. Ich war wohl kein guter Psychologe: Ich stammelte etwas nicht sehr Sinnvolles, das weder eine Frage noch ein Trost war. Nachdem er mir zugehört hatte, legte mein sonderbarer Nachbar den Finger auf den Mund. Er hatte den dunklen Teint eines Südländers, ziemlich langes Haar und dunkelbraune Augen. Er starrte mich unnachgiebig an und schüttelte einige Male verneinend den Kopf, so als wolle er sagen: »Hier geht es um etwas anderes, mein Lieber.« Seine Miene gefiel mir nicht: sie war konzentriert, schier drohend in ihrer Verbissenheit. Ich zuckte die Achseln und schaute durch das runde Bordfenster.


  Das monotone Dröhnen der Düsentriebwerke wirkte einschläfernd. In dem oberen Teil des Raums außerhalb der Scheiben erstreckte sich der klare Himmel. Er hatte eine weitaus dunklere Farbe als das Blau, das man von der Erdoberfläche aus sieht. Während ich in die Tiefen dieses Himmels starrte, stellte ich mir nacheinander seine Farbveränderungen vor, vom Azur bis zum Dunkelblau und zum Schwarz, vor welchem Hintergrund die Kosmonauten tagsüber die Sterne sehen. Ich behielt dieses ganz gewöhnliche Bild gut in Erinnerung: weit unten ballten sich die schneeweißen Wolken. Die Kumuluswolken ragten wie explodierende Eisberge über der schwindelerregenden Kluft unter den Tragflächen des Flugzeuges auf. Die Erdoberfläche war nicht zu sehen, doch die Wolken gleißten blendend in der südlichen Sonne.


  Als ich meine Wange von der Scheibe abwandte, rief Nuzan die Stewardess. Er sagte etwas zu ihr, das sie nicht verstand. Darauf wiederholte er es, aber noch leiser. Unter dem Dröhnen der Triebwerke lächelte die Stewardess meinen Nachbarn höflich an. Um ihn zu verstehen, mußte sie sich über ihn beugen, doch dann entstellte ein jäher Schatten ihre Gesichtszüge. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  Diese Reaktion wühlte mich so auf, daß ich mein Kinn auf die Schulter des vermeintlichen Psychopathen lehnte, weil ich sehen wollte, was Ursache der Unruhe war. Im gleichen Augenblick vernahm ich ein eisiges Flüstern:


  »Haben Sie schon ein solches Spielzeug gesehen?«


  Der Revolver lag unter der rechten Hand auf dem Knie des Terroristen. Wiederum schlug er die Jacke halb zurück und zeigte mit dem Daumen der linken Hand, in der er ein rot isoliertes Drahtende hielt, in die Gegend der Brusttasche, wo er etwas verborgen hielt, was von meinem Sitzplatz aus nicht zu sehen war. Eine Bombe! schoß es mir durch den Kopf. Manchmal wird das Herz zu einem ekelhaften, im Brustkorb eingeschlossenen Tier, das mit der Wut eines kleinen, in Gefangenschaft geratenen Ungeheuers an den Eingeweiden zerrt und sie verschlingt. Ich konnte es nicht glauben! So viele Male hatte ich von Attentaten gelesen, die in einer fernen, also kaum realen Welt verübt worden waren, daß mir der Gedanke nicht in den Kopf wollte, ich sei direkt, also persönlich bedroht. Denn durch die Massenmedien hatte sich zwar ein stürmisches Weltbild ausgebildet, aber vom individuellen Standpunkt aus war es von unverbesserlichem Optimismus gesättigt und damit unendlich sicher. Ich blickte auf den Rücken Nuzans und konnte nicht erkennen, zu welchem Zünder die rot isolierte Leitung lief; jedenfalls erbleichte die Stewardess beim Anblick der Sprengladung, die von den Flugplatzkontrollen übersehen worden war. Sie hob die Hände zum Mund, als wolle sie einen Schrei des Entsetzens unterdrücken. Sie hatte einen Kurs in Pyrotechnik absolviert und konnte eine echte Bombe von einem Knallkörper unterscheiden. Als sie versuchte, den Kopf aus dem Raum zwischen den Sitzen zurückzuziehen, hielt sie der Terrorist brutal an den Haaren fest.


  »Ruhig!« flüsterte er. »Rufen Sie im Flugzeug keine Aufregung hervor! Ich kann keine Panik brauchen, und auch euch könnte sie nur schaden. Es wird niemandem an Bord ein Haar gekrümmt, wenn der Pilot meine Forderung erfüllt. Ich werde sowieso umkommen, aber ihr braucht nicht zu sterben.«


  »Was verlangen Sie?«


  »Gehen Sie ins Cockpit, ehe es zu einem Unglück kommt. Übergeben Sie dem Kapitän den Zettel mit meiner Forderung. Ich zünde die Sprengladung, wenn der Kapitän dieser Anweisung nicht binnen einer Viertelstunde nachkommt.«


  »Was fordern Sie?«


  »Das geht Sie nichts an. Es genügt, wenn es der Pilot weiß.«


  »Wir landen dort, wo Sie es wollen«, sagte sie für die ganze Besatzung.


  »Natürlich«, fügte ich erleichtert hinzu.


  »Idioten!« Er zischte es durch die zusammengepreßten Zähne. Er warf mir einen Blick zu, der hätte töten können. »Landet, wo ihr wollt. Meinetwegen am Ende der Welt. Das geht mich nichts an, denn ich steige gleich aus.«


  Die Stewardess schaute verblüfft drein.


  »Hier?«


  »Nein.« Er blickte nach oben. »Dort!«


  Er zeigte mit dem Blick auf die Decke des Düsenflugzeugs.


  »Das Flugzeug ist dicht«, bemerkte sie schüchtern.


  Er lachte mitleidig. Er drückte ihr den Zettel in die Hand, der mit Druckbuchstaben beschrieben war, und schob sie in Richtung Cockpit.


  Die Passagiere beendeten gerade ihr Mittagessen. Sie saßen ruhig da, denn niemand regte unser leises Gespräch auf. Die Stewardess ging durch die Sitzreihen. Unterwegs blickte sie auf den Zettel, blickte sich einige Male um, wurde langsamer, schließlich kehrte sie um und kam zurück zu dem Terroristen. Sie zögerte mit Tränen in den Augen.


  »Vielleicht möchten Sie ein Beruhigungsmittel? Ich habe in der Bordapotheke ein ausgezeichnetes ...«


  »Los, zum Kapitän!« Er wurde nervös.


  Sie ging unsicheren Schrittes fort. Sie war schon in der Mitte des Flugzeugs, als er höflich rief:


  »Liebes Fräulein!«


  Sie kam noch einmal zurück.


  »Fliegen wir noch immer in einer Höhe von zehntausend Metern?«


  Sie zuckte zusammen, als wäre sie von einer Giftschlange gebissen worden. Er wiederholte die Frage.


  »Ja.«


  »Exakt?«


  »Ziemlich exakt.«


  »Zur Sicherheit wiederhole ich, worum es mir geht.« Er atmete tief aus. »Der Pilot soll mit der Maschine zwei Kilometer höher gehen. Ich verlange, daß er auf eine Höhe von zwölftausend Metern steigt. Ist das klar?«


  »Aber in welche Richtung?«


  »Das ist egal. Er soll nicht die Richtung wechseln, sondern nur die Höhe.«


  Ohne den Finger vom Zünder der Bombe zu nehmen, riß er der Stewardess den Zettel aus der Hand und unterstrich darauf mit einem dicken Filzstift die Zahl »12000 m«.


  »Das wird wohl zu machen sein?« mischte ich mich ein. »Und was kommt dann?«


  »Wenn der Kapitän die Höhe nicht genau hält, werde ich das Flugzeug in die Luft sprengen.«


  »Und wenn er sie genau hält?«


  »Dann kann er nach Ablauf einer Sekunde auf die ursprüngliche Flughöhe zurückkehren und den Kurs nach Flugplan fortsetzen.«


  Die Stewardess verschwand hinter der Tür der Pilotenkabine. Der Verrückte starrte mit steinernem Blick geradeaus. Ich wagte nicht, ihn anzusprechen, denn jede Bemerkung konnte eine unberechenbare Reaktion auslösen. Übrigens lag unser Schicksal jetzt in der Hand des Piloten um den Steuerknüppel.


  Das Flugzeug flog ohne merkliche Erschütterungen und schwebte vor dem Hintergrund der fernen Wolken scheinbar unbeweglich im Raum. Nach einigen Minuten Unschlüssigkeit spürte ich, daß wir stiegen. Ich klebte am Fenster. Ich hatte den Eindruck, daß die Triebwerke lauter heulten: ein hoher, beunruhigender Ton, der den gewöhnlichen Lärm überdeckte.


  Der Verrückte saß völlig reglos.


  Ich werde ihm die Bombe entreißen, dachte ich. Ich hatte mich schon entschieden, als plötzlich aus den Lautsprechern die zitternde Stimme der Stewardess erklang:


  »Wir fliegen in zwölftausend Meter Höhe. Die Außentemperatur ...«


  


  Auf dem Dach der Welt


  Es kommt vor, daß zwanzig Jahre, die mit dem Ablauf der Leere des Alltags gemessen werden, im Leben weniger bedeuten als eine in ihrem Lauf angehaltene und bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit zusammengedrückte Sekunde, an der das ratlose menschliche Bewußtsein infolge der riesigen Spannung im beschleunigten Lauf der Zeit zerschellt wie an einem Staudamm und am Tag wie im Traum die Stunden der übrigen Teile des Lebens mit einem Hagel scharfkantiger Bruchstücke überschüttet. Eine solche außergewöhnlich lange Sekunde begann die Borduhr des Flugzeugs von dem Augenblick an anzuzeigen, als ich nach den Worten der Stewardess von der ›Außentemperatur‹ den Kopf in Richtung des wahnsinnigen Terroristen wandte. Im ersten Bruchteil dieser Sekunde erblickte ich den Revolver auf der Höhe des Ohres meines Nachbarn, der den Lauf auf seine rechte Schläfe richtete, im zweiten  eingedenk des Umstandes, daß die Schußlinie durch meine Stirn verlief  dachte ich Ende, im dritten  versuchte ich durch ein schnelles Vorbeugen des Rumpfes den Kopf aus der Schußlinie zu bringen, endlich verschwand im letzten Bruchteil dieser unermeßlich langen Sekunde das Flugzeuginnere und an seiner Stelle erschien ein eisiger, von Sonnenlicht überfluteter Raum, in dem neben mir unter dem sich weiterstreckenden Blau des Himmels und knapp über dem glatten Spiegel des grenzenlosen Ozeans ein zweiter nackter menschlicher Körper mit großer Geschwindigkeit dahinraste.


  Das Flugzeug war irgendwohin verschwunden: noch einen Augenblick lang  beide ohne Kleidung , blieben wir in der gleichen Stellung wie vorher, als ob unsere Körper, in der Sitzhaltung erstarrt und in der Leere hängend, auf die Rückkehr der verschwundenen Sitze warteten: Er hielt die geballte Faust an die Schläfe und ich, vorgebeugt, suchte mit dem Finger die Stelle an der Stirn, durch die mir die Kugel in den Kopf gedrungen war.


  Nach einer Weile störte ein heftiger Windstoß unser Gleichgewicht. Als ich einen Purzelbaum schlug, bemerkte ich eine riesige Scheibe, die aus dem Ozean emportauchte und uns mit rasanter Geschwindigkeit entgegenjagte. Ich konnte kaum atmen und stellte fest, wie eisig und dünn die Luft in dieser Höhe war, und schon holte uns die fliegende Scheibe ein und wir wurden in ihr warmes Innere gezogen.


  Wir stürzten durch ein Loch in der Mitte, das sich hinter uns sofort schloß. Das rätselhafte Flugobjekt flog unbemannt, doch manövrierte es so präzise im Raum, als würden seine Bewegungen von einer anderswo befindlichen Station ferngesteuert. Während des Bremsvorgangs drückte uns die gewaltige Kraft der Trägheit an die Wand, die mit einer elastischen Matratze gepolstert war.


  Der Selbstmörder lächelte mich an. Er sagte: »Entschuldigung« und zwinkerte mir dabei vertraulich zu. Ein Satz von ihm klang mir in den Ohren, doch war ich berauscht und begriff in der Aufregung nichts: Es vergingen noch viele Minuten, bis mir der Sinn jenes Todes und des neuen Lebens langsam aufging und ich verstand, daß Nuzan mit dem Wort »Entschuldigung« den unabsichtlichen Mord meinte.


  Das Fahrzeug schwebte über der Oberfläche des Ozeans. Vom Wasserspiegel wurde es durch eine unermeßliche, durchsichtige Schicht getrennt. Wir waren darauf an einer kleinen flachen Stelle gelandet. Auf einer Tafel neben uns leuchtete in vier Sprachen eine Aufschrift:


  


  KABINE BIS ZUR ANKUNFT

  DER RETTUNGSMANNSCHAFT

  NICHT VERLASSEN!


  


  Nuzan nahm diese Warnung auf die leichte Schulter; er griff nach zwei dünnen Decken aus dem Stoß, drückte auf den Knopf bei der Klappe und sprang kühn durch die Öffnung im Fußboden. Ich folgte ihm und befand mich  nun zwei Meter tiefer  auf einer harten dunkelblauen Fläche, die von oben, durch die Schicht, wie eine Wasserfläche ausgesehen hatte. Diese Fläche war ungeheuer groß. Ich konnte ihre Grenzen nicht ausmachen: Sie glänzte unter dem klaren azurblauen Himmel in der Sonne, war absolut glatt und erstreckte sich in alle Richtungen  bis zum fernen Horizont.


  Doch war diese himmelshohe Plattform nicht völlig leer: hie und da, meist in beträchtlichem Abstand, tummelten sich wie als Gespenster kostümierte menschliche Gestalten. Sie erschienen und verschwanden wieder. Sie tauchten aus den Öffnungen an der Oberfläche empor und verschwammen nach einigen Schritten näher oder ferner im Raum.


  Wir standen in dem runden Schatten, den das über unseren Köpfen hängende Flugobjekt warf. Im Schatten war es kühl. Nuzan ergriff eine der Decken und hüllte sich darin ein. Die zweite warf er mir zu; sie fiel auf den Boden.


  »Ich bin kein Risiko eingegangen ...« Er zitterte, blickte in die Ferne, verließ den Schatten und ging rasch, auf einen Punkt in der Ebene starrend, von dem Fahrzeug weg. Dann blickte er immer wieder aufmerksam auf die Fläche unter unseren Füßen, als würde er darauf etwas suchen.


  »Ich bin kein Risiko eingegangen«, wiederholte er, als ich ihn eingeholt hatte. »Es ging alles butterweich, obwohl im Falle größerer Katastrophen diese äußeren Rettungsfahrzeuge nicht so zuverlässig sind wie die inneren Rettungssysteme. Im vorigen Jahr, nach der Explosion eines Flugzeugs in dreizehn Kilometern Höhe, konnten nicht alle Insassen gerettet werden.«


  Wir gingen zwischen zwei auf der Oberfläche aufgemalten Linien dahin; diese war rechts und links mit verschiedenfarbigen Zeichnungen bedeckt. Er blieb stehen.


  »Besetzt«, flüsterte er leise, wie zu sich selbst. »Diese Gauner! Sie beherrschen jede Ritze, wie die Ameisen. Neunzig Kanäle in einem Block und alle verstopft!« Er blickte sich um. »Vielleicht dort.«


  Ich wollte sprechen, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Das war eine ausgezeichnete Idee«, fuhr er fort. Er zupfte am Rand meiner Decke. Er beugte sich über eine Reihe von Feldern, die mit unverständlichen Zeichen gefüllt waren, und ging dann zur anderen Seite des mit Linien markierten Gehsteigs hinüber.


  »Ich habe bloß Ihre Gesellschaft in Betracht gezogen. Aber es ist geschehen! Jetzt, wenn Sie nichts dagegen haben ...«


  »Wo sind wir?« stieß ich endlich hervor.


  »Wissen Sie es wirklich nicht?«


  »Nein.«


  »Warten Sie.«


  Er trat auf eine große Bogensehne. Sie war mit einem Labyrinth geometrischer Figuren angefüllt, auf denen mehrziffrige Zahlen aufleuchteten. Die Ziffern erloschen, als er an den auf der Fläche markierten Feldern vorbeiging.


  »Hier ist auch alles besetzt«, murmelte er.


  »Also wo?« wiederholte ich.


  »Auf dem Dach der Welt«, erwiderte er in gleichgültigem Ton.


  »Waren Sie niemals dort?«


  »Auf dem Dach?«


  Er hob die Schultern.


  Meine Fragen störten und langweilten ihn zusehends. Er beugte sich über ein hellgrünes Rechteck. Eine Zeitlang betrachtete er es aufmerksam, als studiere er einen Stadtplan. Ohne den Finger von dem Plan zu nehmen, bestätigte er mit zerstreuter Stimme:


  »Wir stehen auf dem Dach der Welt.«


  »Und was ist das?«


  »So nennt sich die äußere Hülle, die in zwölf Kilometer Höhe den ganzen Erdteil umgibt.«


  »Sie umgibt die Erde?«


  »Man sollte eher sagen: Sie bedeckt sie. Denn alle Landmassen und alle Meere sind bis zwölf Kilometer Höhe dicht verbaut. Wir befinden uns also auf dem höchsten Stockwerk des Gebäudes, das den Globus bedeckt.«


  Ich wich vor ihm zurück.


  »Wieso denn?«


  »Bleiben Sie stehen!« schrie er.


  Ich spürte einen Peitschenschlag auf dem Rücken und ein Schauer überkam mich, als würde ich auf eine Hochspannungsleitung fallen.


  »Keinen Schritt weiter!« Er lief um den Nachbarsektor und reichte mir die Hand. »Was für ein Esel! Man muß auf Sie aufpassen wie auf ein Kind. Diese Linie darf man nicht überschreiten. Klar?«


  Der Stoß dieses unsichtbaren Hindernisses hatte mich auf die Knie geworfen. Nicht weit von uns entfernt leuchtete ein orangefarbenes Dreieck. Näher, außerhalb des Schachbretts der violetten Rechtecke, tauchte aus einer runden Öffnung in der Ebene ein Mann auf. Er stand mit dem Rücken zu uns.


  Nuzan legte den Finger auf den Mund.


  »Wir springen in seinen Kanal«, flüsterte er mir zu. »Wenn er sich breitmachen will, stoßen wir ihn beiseite. Schnell!« Ich gehorchte auf der Stelle und lief gehorsam hinter Nuzan her in Richtung des dreieckigen Feldes. Doch bevor wir dort anlangten, kam uns der Mann zuvor: Er betrat die grüne Nummer und verschwand. Mein ungewöhnlicher Begleiter neigte sich noch einmal über die Zeichnungen, die die Terrassenfläche bedeckten. Bei der fliegenden Scheibe tummelten sich Menschen, die weiße Umhänge trugen. Einer von ihnen schaute zu uns herüber, ein zweiter sagte lebhaft gestikulierend etwas zu ihm.


  »Bleibt dort stehen!« rief er. »Wer hat euch erlaubt, den Rettungswagen zu verlassen?«


  Ich wollte mich dem Fahrzeug nähern, doch Nuzan ergriff meine Hand und zog mich in die entgegengesetzte Richtung.


  »Lassen Sie sich auf keine Diskussion mit ihnen ein«, warnte er mich. »Wir dürfen jetzt keinen Augenblick verlieren. Wir müssen uns für irgend etwas entscheiden. Vielleicht das da ...« Er blieb stehen. »Der achtundsiebzigste Kanal ist frei. Man muß ein Risiko eingehen! Achtung!«


  Er zog mich über die rote Linie bis zum Innern eines kleinen Quadrats, dessen Fläche mit unverständlichen Zeichen gefüllt war. Noch eine Sekunde lang sah ich rings um mich die grenzenlose Ebene des Dachs der Welt, dann nahm ein anderes überraschendes Bild ihren Platz ein.


  


  Die Gespenster des Stereons


  Die Nacht löste den sonnigen Tag ab. Aus der Dunkelheit tauchten Hunderte von Gesichtern auf, die mit Scheinwerfern angeleuchtet wurden. Ich hörte das Lärmen und den rauschenden Beifall aus dem überfüllten Zuschauerraum. Die unter der Kuppel versammelten Menschen skandierten unsere Namen:


  »Nu-zan, Keys, Su-cha-ry!«


  Wir standen an einer exponierten Stelle inmitten eines großen halbkreisförmigen Zuschauerraums, wo sich alle Scheinwerfer konzentrierten. In dem runden Proszenium nahm das Orchester die Plätze ein. Der Dirigent verbeugte sich tief vor den Zuschauern. Auf einem separaten Aufbau wiegte sich eine Gruppe von Mädchen im Tanzschritt und stimmte einen Refrain an. In dem Strom bunter Lichtreflexe wirkten die Kleider der Solisten ebenso effektvoll wie das Bühnenbild inmitten des Raums: ein vor uns stehendes Mädchen trug ein langes, kirschrotes Kleid, wir dagegen hatten eine strahlend weiße Hose an und eine silberne Weste über einem Hemd, das schwarz wie Ruß war. Wir hielten Gitarren in der Hand. Als die Lautstärke im Saal den Höhepunkt erreichte, trat aus dem zum Proszenium führenden Tunnel ein Conférencierspärchen. Die Frau lächelte zu den Zuschauern empor, ihr Partner führte das Mikrophon an den Mund.


  Aus der ersten Reihe drang eine lautstarke Stimme:


  »To-tu-to-tam sollen noch einmal spielen!«


  »Ihr seid herzlich eingeladen, Herrschaften«, sagte der Conferencier. »Leider singt die Gruppe ›To tu  to tam‹ heute nicht mehr.«


  »Nu-zan, Keys, Su-cha-ry!« rief die Menge.


  »Es tut uns furchtbar leid, aber heute haben wir ...«


  »To tu  to tam!«


  »Wir bitten um etwas Aufmerksamkeit!«


  Wüstes Pfeifen erfüllte den Saal. Die Masse der Versammelten bestand aus Halbwüchsigen. Die Jugendlichen sprangen auf die Sitze, brüllten oder stampften mit den Füßen, die Teenager pfiffen grell. Erst nach einer Minute kühlte die von dem mächtigen Lautsprechernetz verstärkte höfliche Bitte um Stille den Eifer der tobenden Zuschauermassen ab. Das Conférencierspärchen kehrte zu der undankbaren Rolle der Ordnungshüter zurück. Der Mann lächelte höflich, während seine Assistentin versuchte, an die Vernunft unserer hartnäckigen Verehrer zu appellieren:


  »Sie wissen, meine Herrschaften, daß das Festivalprogramm die Möglichkeit von Zugaben am Tag des Wettbewerbs nicht vorsieht. Selbst für die größten Publikumslieblinge können wir keine Ausnahme machen.«


  Als der Conferencier den Auftritt der nächsten Gruppe ankündigte, verneigte sich Keys (denn so hieß das zwischen uns stehende Mädchen wohl) zum letzten Mal und stieg von der Bühne ins Innere des Tunnels, der in die Räumlichkeiten hinter dem Halbrund führte. Nuzan folgte mir umsichtig auf den Fersen. Er machte ein belustigtes Gesicht. Beim Weggehen ließ ich die Gitarre in einer Ecke eines dunklen Korridors stehen, wobei ich erleichtert aufatmete, weil mich das Instrument bei den Verbeugungen vor den Fernsehkameras zwar nicht störte, doch hätte ich nicht gewußt, wie ich es bei einer Zugabe hätte halten sollen.


  »Jungs«, sagte Keys zu uns, als wir uns hinter ihr in das Studio drängten, das bereits eine andere Gruppe einnahm, »London bei Nacht ist märchenhaft! Fahren wir los?«


  Ein dunkler Typ blickte ins Studio.


  »Ich höflichst fragen nach dem großen Herrn Nuzan und großer Herr Suchary!« rief er und überschrie noch die auftretenden Sänger. Der Schlagzeuger stöhnte unter den Pauken. Er gab den anderen ein Zeichen, zu spielen aufzuhören.


  »Was ist los?«


  »Meine Herren, der Manager des Festivals haben ein gutes Geschäft und bitten euch in sein Zimmer. Es geht um großes Geld, ja, sehr groß!«


  »Und die Stadt?« erinnerte uns Keys. »Ich möchte London in eurer Begleitung besichtigen.«


  Nuzan küßte sie auf die Stirn.


  »Zieh dir die Hosen an, Kleine, und nimm dir das nicht zu Herzen! Wir diktieren diesem Manager unsere Bedingungen und holen dich hier in drei Minuten ab.«


  Der Neger führte uns in den anderen Gebäudeflügel. Unterwegs sagte er kein Wort. Schließlich stieß er eine Tür auf, hinter der Dunkelheit herrschte.


  »Bitte höflichst hineinzugehen.« Er wies in die Tiefe der Dunkelheit. »Hier machen die Lampe knacks.« Er klopfte an die Tür. »Sie warten einen Augenblick, dann laufe ich zu meinem Herrn und er kommt sehr schnell, oh, sehr schnell. Er reiben sich die Hände, weil er ein Geschäft und noch dazu ein großes wittern.«


  »Halt!« Nuzan drückte dem Neger einen aus der Tasche gefischten Dollar in die Hand. »Wir werden ihn schon verdienen lassen!« Er klopfte unserem Führer auf die Schulter und überschritt die Schwelle als erster. Während ich an der Wand nach einem elektrischen Schalter suchte, hatte ich den Eindruck, im Raum befänden sich irgendwelche Leute. Die Luft roch nach verbranntem Marihuana. Der charakteristische Geruch war deutlich wahrzunehmen. Ich bemerkte die Glut einer Zigarette und hörte ein Flüstern; eine männliche Stimme befahl Schweigen, jemand anderer sprach in italienischer Sprache, was mich nachdenklich stimmte, denn bisher hatten alle englisch gesprochen.


  Plötzlich fiel die Tür zu. Jemand machte sich draußen im Korridor an der Türklinke zu schaffen. Ich stieß mit Nuzan zusammen, der in der Dunkelheit herumirrte.


  »Das ist eine Falle«, flüsterte er.


  In diesem Augenblick fühlte ich ein Paar Hände auf den Schultern, die mich ins Zimmer rissen und zu Boden warfen. Eine knochige Hand hielt mir den Mund zu. Ich hörte italienische Flüche, das Klirren von zerbrechendem Geschirr, das Geräusch umstürzender Stühle und vernahm die Geräusche eines Handgemenges von der Stelle, wo Nuzan mit den Angreifern kämpfte.


  Am schlimmsten war der Nadelstich; ich spürte ihn im Oberarm, die Hand wurde von dem Knie eines Gegners gegen den Fußboden gepreßt. Er erschreckte mich weit mehr, als es ein Messerstich getan hätte. Nach einigen Minuten beschleunigten Herzschlags überkam mich jedoch eine Welle angenehmer Entspannung.


  


  Die Insel


  Die Zeit verwischte den Großteil der Einzelheiten dieser langen Reise. Ich verlor das Bewußtsein nicht. Doch fast alles, was in den nächsten Stunden mit mir passierte, erinnerte an Halluzinationen unter dem Einfluß eines starken Rauschmittels und wurde sicher durch eine solche Einwirkung hervorgerufen. In den narkotischen Traumbildern schien eine Anzahl der von den Träumen durchwirkten Situationen jedoch ziemlich wahrscheinlich zu sein, das heißt, sie trugen die Merkmale realer Ereignisse; übrigens bestätigten die neugewonnenen Fakten bald ihre Authentizität. Ich bewahrte also im Gedächtnis das Bild einer dichtgedrängten Straße, farbiger Neonlichter, die ich durch die Scheibe eines fahrenden Wagens sah, ein hohes Haus am Rand der Ebene, das Geheul der Düsentriebwerke, noch einen Nadelstich, Übelkeit, die Fetzen der in italienischer Sprache geführten Gespräche, aus denen hervorging, daß die Schwarzen Federn keine Angst kennen, Gesichter von Menschen, als man mich im Regen in den zweiten Wagen trug, wieder die Lichter der Großstadt, endlich das Rauschen von Wellen, ein Wiegen und die endgültige Ruhe im Innern einer Wohnung.


  


  Als ich die Augen öffnete, war es ein heißer Nachmittag. Der Glanz des hellen Tages drang durch das breite Fenster ins Zimmer. Die Öffnung war mit dem Blau des Himmels gefüllt und von den Zweigen eines Feigenbaums eingerahmt. Das große Zimmer war mit kostbaren Möbeln vollgestellt, mit neuen, aber nach antiken Vorbildern vergangener Epochen gefertigten Stücken. An der Decke eine Malerei, die den Garten Eden zeigte, und den Fußboden bedeckte ein Marmormosaik aus blaßrosa Platten. Durch die Wand drang die Stimme eines italienischen Rundfunksprechers, der die Nachmittagsnachrichten verlas.


  Ich lag auf einem breiten Bett neben einem schlafenden Mann, in dem ich unschwer den Gefährten meiner ungewöhnlichen Abenteuer, den geheimnisvollen Nuzan, erkannte. Wir trugen beide weiße Hosen (die nicht mehr ganz sauber waren) und silberne Westen auf schwarzen Hemden, die wir seit Überschreiten einer bestimmten Linie auf dem Dach der Welt auf dem Körper hatten. Als der frenetische Beifall nach Auftritt der Band aufgehört hatte, umgab uns genau dort die Bühne und das Innere des Amphitheaters, das mit den Sympathisanten der Band, also unseren Fans, gefüllt war.


  Diese Zusammenfassung brachte keine Ordnung in das Chaos, das seit einigen Stunden in meinem Kopf herrschte. Überzeugt davon, daß mir Nuzan bald den Mechanismus einiger der hier vollbrachten Wunder erklären würde, sprang ich aus dem Bett und rannte zur Tür. Sie war nicht verschlossen, wir konnten auch durch das Fenster in den Garten springen. Und doch waren wir entführt worden.


  Ich ließ die Tür einen Spaltbreit offen, in dem weiträumigen Vorzimmer kniete eine Bedienerin, die die Treppe putzte. Ich verließ das Schlafzimmer.


  »Wo sind wir?« fragte ich auf Englisch.


  Die Frau zuckte die Achseln und wrang den Putzlappen aus. Am Ende des Korridors verschwand die Gestalt eines stämmigen Mannes.


  »Dove siamo?« rief ich ihm nach.


  Er blieb stehen und kehrte um. Unterwegs fuhr er sich mit der Hand über die von schwarzem Bartwuchs bedeckte Wange. Er blickte mich mit Augen an, die in tiefen Augenhöhlen in der Stirn versenkt waren. Er trat an mich heran und verbeugte sich tief vor mir.


  »Buon giorno, signore. Ha dormito bene?«


  Ich wiederholte die Frage.


  »Questa casa di chiama Residenza Diamante. Siete a Capri.«


  »Auf Capri!« rief ich.


  »Was murmelt er dort?« fragte Nuzan.


  Er blickte aus dem reich verzierten Bett durch die offene Tür zu uns.


  »Auf der Insel, die Neapel vorgelagert ist?«


  »Behauptet er.«


  »Unerhört.« Er stand auf und kam auf unsicheren Beinen zu uns. »Was für Banditen«, sagte er mit einer Miene unverhohlenen Zorns. »Dafür werden sie uns büßen.« Die echte Entrüstung in der Stimme meines Leidensgenossen stimmte mich nachdenklich. Im Vergleich zu unserer wunderbaren Errettung nach dem selbstmörderischen Schuß Nuzans hinterließen die mit der nächtlichen Entführung zusammenhängenden Erlebnisse keinen großen Eindruck.


  »Wenn ich ehrlich sein will«, sagte ich, »erstaunt mich an dieser Geschichte etwas ganz anderes.«


  »Was denn?« fragte er angriffslustig.


  Ich hatte wenigstens zwei Dinge im Sinn, die der Aufklärung bedurften. Auf dem oberen Podest der monumentalen Treppe zeigten sich einige Menschen mit einem alten Mann an der Spitze. Der Italiener bewegte sich trotz der Last seiner Jahre recht energisch. Sein Gesicht hatte die klassischen römischen Züge. Er kam in Begleitung einer Frau herunter, die ihn, eben mit einem Gedanken fertig geworden, auf Englisch ansprach:


  »... was unvermeidlich ist, weil die Lage mit jedem Tag dramatischer wird.«


  »Deswegen halten wir in Sorrent eine zweite Einsatzgruppe in Bereitschaft.«


  In diesem Augenblick fiel der Blick des Alten auf uns.


  »Ich begrüße Sie herzlich! Oh, Luciano ist hier.« Er wandte sich an die Frau: »Wer hat ihm erlaubt, die wohlverdiente Ruhe dieser Herren zu stören? Verdammt, seit dem frühen Morgen gehen wir auf Zehenspitzen, damit unsere lieben Gäste die Strapazen der Reise vergessen können, und er hat es gewagt, bis in ihr Schlafzimmer vorzudringen.«


  »Ich habe ihn angegriffen.«


  »Allora tutto va bene?«


  »Permette che mi ...«, begann ich.


  »Pst!« Er legte den Finger auf den Mund. »Reden wir lieber Englisch. Die Wände haben Ohren.« Er blickte verstohlen auf die Putzfrau, welche die Treppe reinigte. »Vorsicht ist die Mutter der Weisheit. O Dio del cielo!« Er hob die Augen zum Himmel auf.


  »Aber zur Sache: Ich heiße Salvatore de Stina.«


  Die Anwesenden wurden vorgestellt. Die Italiener lächelten uns bezaubernd zu. Es fielen Namen und Begrüßungsworte mit Redewendungen folgenden Typs: »Sehr angenehm«, »Das Vergnügen ist auf meiner Seite«, »Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie sehr ich mich freue« oder: »Es ist mir eine Ehre, so berühmte Männer kennenzulernen.«


  Nach der Vorstellungszeremonie war Herr de Stina mit sich selbst sichtlich unzufrieden, da er wohl glaubte, die Begrüßung sei allzu kühl ausgefallen, und er versicherte uns noch einmal seiner aufrichtigen Sympathie und Bewunderung für die Gruppe ›To tu  to tam‹. Zum Abschluß dieser Szene, bei der die Italiener Nuzan nicht zu Wort kommen ließen, bedankte sich der Alte überschwenglich für die Gnade unserer Ankunft auf der Insel Capri.


  Da sein letzter Satz wie ein Schrei zum Himmel ausfiel, ergriff Herr de Stina, einen Ausbruch meines Leidensgenossen befürchtend, unsere Hände und zog uns in ›unser‹ Schlafzimmer, schloß fest die Tür, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß draußen niemand stand, sprach er mit zittrigem Flüstern die höchst bedenklichen Worte:


  »Ich flehe Sie an, ich beschwöre Sie bei allen Heiligen, reden wir nicht über solche Kleinigkeiten wie diese unglückselige aber unvermeidliche Entführung, wenn das Schicksal, die bedrohte Sicherheit ... das Leben von Millionen Menschen auf dem Spiel stehen.«


  »Das Leben von Millionen Menschen?« wiederholte Nuzan.


  »Leise!« zischte Herr de Stina.


  Er wurde nervös: »Es ist nicht die Zeit, um Rosen zu trauern, wenn die Wälder brennen!«


  Mehrmals durchmaß er schnellen Schritts das Zimmer von Wand zu Wand. Als ich ihn fragte, worum es hier eigentlich ginge, verließ er ruckartig und wortlos das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. In einer Minute war er wieder zurück. Er ließ sich schwerfällig auf dem Bett nieder und verbarg das faltendurchzogene Gesicht in den knochigen Händen. Er war sanft wie ein Lamm.


  »Ich habe zwei Nächte kein Auge zugemacht«, stöhnte er. Seine Miene verfinsterte sich, und er starrte auf den Fußboden. »Ihr müßt mir verzeihen. Seit vier Tage irre ich zwischen Rom und Neapel hin und her, weil man mich in das streng gewahrte Geheimnis eingeweiht hat, und es gibt Angelegenheiten, die sich telephonisch nicht erledigen lassen. Wir haben übrigens alle hier zerschlissene Nerven.«


  Er erhob sich.


  »Sie sprechen fließend Englisch«, bemerkte ich in neutralem Ton.


  »Danke.« Er lächelte gezwungen. »Ich bitte höflich um ein paar Minuten Geduld. In einer Viertelstunde werden wir uns oben im Raum versammeln, wo ihr die unentbehrlichen Einzelheiten der ganzen Sache kennenlernen werdet. Wir mußten euch aus London hierherbringen, denn dort wäre es weitaus schwieriger, euch zu überzeugen. Selbstverständlich verurteilen wir die Methoden der Leute, denen wir diese heikle Mission so leichtsinnig anvertraut haben: Für die Gewaltanwendung erhalten sie ihre Strafe, und ihr bekommt eine Entschädigung. Doch kann das hohe Honorar, das euch Herr Melfei bald als Entschädigung für die erlittenen Nachteile und Unkosten anbieten wird, den Herren keine volle moralische Kompensation geben. Das kann euch  Künstler von solchem Rang!  nicht zufriedenstellen. Deswegen entschuldige ich mich bei ihnen. Ich entschuldige mich feierlichst und zutiefst im Namen ...« Er zögerte. »Ich falle schon um. Luciano wird euch den Weg zeigen. Auf Wiedersehen oben!«


  


  Das Ultimatum


  Der Raum, in dem wir von dem Wache stehenden Agenten geführt wurden, war groß und düster. An einer Wand befanden sich verglaste Regale mit Büchern, und deswegen nannte ich ihn später in Gedanken Bibliothek. Von Fernseher und Stereoanlage abgesehen befanden sich darin nur schwere Möbel aus dem neunzehnten Jahrhundert. In einer Rundung gegenüber dem hohen Fenster, das mit Vorhängen verdeckt war, stand ein Klavier. An ihm saß ein dreizehnjähriges Mädchen, wie sich später herausstellte, die Enkelin von Herrn de Stina, dem Besitzer der Diamantenresidenz. An dem zum Mittagmahl gedeckten Tisch warteten fünf Personen. Zwei Stühle waren frei, und der Gastgeber bat uns, darauf Platz zu nehmen.


  Wir setzten uns zwischen zwei Frauen mittleren Alters, die wir schon früher kennengelernt hatten, gegenüber de Stina, den die uns auf dem Korridor vorgestellten Herren begleiteten: Aldo Melfei, ein gutaussehender Mann von vielleicht vierzig Jahren mit graumeliertem Haar, und ein sehr korpulenter Italiener mit schwarzem Bart und einem Namen, der schwer zu merken war. Bei unserem Eintritt drückten die Damen ihre Bewunderung für das Talent Paolas aus, die vorher Klavier gespielt hatte. Uns folgte der Kellner. Das Mädchen küßte den Großvater, verbeugte sich vor den Gästen und verließ das Zimmer. Sodann gab der Gastgeber dem Kellner ein Zeichen, die Flaschen zu öffnen und das Mahl aufzutragen.


  Die Mahlzeit war vorzüglich. Während des Essens kreiste das Gespräch um Angelegenheiten, die, wie mir schien, völlig belanglos waren (zumindest dann, wenn es ›um das Leben von Millionen von Menschen geht‹):


  Die Italiener lobten die Gruppe ›To tu  to tam‹ (dabei zeigte sich, daß auch sie keine Ahnung von uns hatten)  wir hingegen stellten Fragen nach den touristischen Attraktionen Italiens, um dieses unbehagliche Thema zu wechseln. Es war also von den Aktivitäten des Vesuv die Rede, von den Ruinen von Pompeji, von Neapel, das es zu sehen lohnt, um später zu sterben, von den Klüften auf dem halsbrecherischen Pfad von Salerno nach Amalfi, von dem sonnenüberfluteten Ligurien, wo ewiger Frühling herrscht, denn die Berge beschützen es vor den Nordwinden.


  Nach dem Mittagsmahl entließ der Gastgeber den Kellner, rief den Agenten herbei, der vor den Türen herumspazierte, und befahl ihm, niemanden mehr in den Raum zu lassen. Sobald wir allein waren, sagte Nuzans Nachbarin (die in dem in englischer Sprache geführten Gespräch oft Worte verballhornte) unerwartet:


  »Die Herren mögen mir die ungehörige Frage verzeihen: Seid ihr Junggesellen?«


  Melfei räusperte sich.


  »Sie hatten wohl eine ›indiskrete‹ Frage im Sinn?« meinte de Stina.


  Die Frau wurde verlegen. Sie war sehr groß und trug die Haare auf dem Scheitel hochgesteckt, was der Grund war, daß sie bei Tisch alle anderen an Größe überragte.


  »Natürlich. Es ging mir um eine ›indiskrete‹ Frage. Pardon. Also seid ihr Junggesellen?«


  »Ja«, erwiderte Nuzan in merklich irritiertem Ton.


  »Und ich bin geschieden«, ergänzte ich.


  Beide Damen neigten sich über den Tisch und tauschten vielsagende Blicke.


  »Das ist eine günstige Gelegenheit«, sagte de Stina.


  »Ausgezeichnet!« sagte der korpulente Bärtige erfreut.


  Als wir uns erholt hatten, beruhigte die rothaarige Dame die Italiener und stellte uns eine zweite merkwürdige Frage:


  »Noch eines möchten wir wissen: Wären die Herren unter dem Einfluß edelster Beweggründe fähig, eine bestimmte ... heikle Mystifikation durchzuführen, deren Einzelheiten unserer Regie überlassen blieben, wenn von dem Erfolg ihrer Sondermission die Sicherheit der Einwohner einer Großstadt abhinge?«


  Ich spürte die zur Faust geballte Hand Nuzans auf dem Knie und vernahm sein leises Pfeifen am Ohr.


  »Um was für eine ›heikle Mystifikation‹ handelt es sich?«


  Der Widerhall dieser Frage klang in der Stille einige Sekunden nach, bis sich Frau Veaunais (denn so hieß die untypische Italienerin) mit Feuer in den Augen an ihre Landsleute wandte, als wolle sie sagen: »Das Tor ist offen. Avanti, signori!« Als erster reagierte der bisher schweigsame Melfei auf ihren stummen Aufruf.


  »Zunächst möchten wir die Herren bitten, einen feierlichen Eid abzulegen, nach Erhalt einer Entschädigung in Höhe von einer Million Dollar in dieser Sache tiefes Stillschweigen zu bewahren.«


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, so bieten Sie uns diese Summe als Entschädigung für von uns erlittene Verluste in London an, von wo wir in der heißesten Zeit des Festivals gewaltsam entführt worden sind, und Sie bitten uns, über den Inhalt des heutigen Gesprächs kein Wort gegenüber Dritte verlauten zu lassen.«


  Melfei blickte sich um.


  »Di che si tratta?« fragte der dicke Italiener.


  Über dem Tisch kreuzten sich Sätze auf italienisch, denn auch meine schweigende Nachbarin, die kein Wort englisch konnte, erkundigte sich, worum es ging.


  »Ja«, erwiderte Melfei.


  »Wird unser Eid die Verwirklichung der rätselhaften Aufgabe, die die gnädige Frau ›heikle Mystifikation‹ nannte, zur Folge haben?«


  »Nein.«


  »Also, wir legen ihn ab.«


  Ich stimmte mit einer Kopfbewegung zu, doch war sich Melfei noch unsicher, wie der Eid in der richtigen Form abgelegt werden solle und sein Blick irrte auf den Wänden umher (vielleicht auf der Suche nach einem Kreuz). Aufgeregt setzte er fort:


  »Wir rechnen mit eurer Verschwiegenheit, denn alles, worüber hier gesprochen wird, fällt in die Rubrik ›strengstes Staatsgeheimnis‹. Man hat uns erlaubt, es den Herren unter der Bedingung anzuvertrauen, daß die hier mitgeteilten Informationen an niemanden sonst weitergegeben werden.«


  »Das schwören wir feierlich. Verraten Sie uns aber doch, um welche Stadt es sich handelt und wovon sie bedroht wird.«


  »Es ist eine italienische Stadt.«


  »Welche?«


  »Gerade das wissen wir nicht! Doch dank euch werden wir es bald erfahren.«


  »Dank uns?«


  »Wir hoffen es.«


  »Ich begreife nicht, welcher Zusammenhang zwischen unserem standesamtlichen Status  wie hat euch der Umstand erfreut, daß wir unverheiratet sind!  und der Möglichkeit der Rettung irgendeiner italienischen Stadt besteht.«


  »Dieser Zusammenhang ist rein zufällig, und wenn alle anderen Methoden versagen  sagen wir es offen: Methoden des Kampfes , dann müssen wir unsere Hoffnungen daran knüpfen. Hier zählt vor allem der glückliche Umstand, daß ihr einer berühmten Popgruppe angehört.«


  »Oh, nur keine Komplimente, solche Gruppen gibt es Dutzende auf der Welt.«


  »Doch gibt es Menschen, die die Gruppe ›To tu  to tam‹ am höchsten schätzen und die glücklich wären, könnten sie euch kennenlernen.«


  »Wir wissen sehr gut, daß wir eine ganze Menge Fans haben, doch wenn Sie die Zeit mit nutzlosen alten Komplimenten verschwenden ...«


  »Werden Sie nicht nervös. Aus der großen Schar eurer Fans interessieren uns lediglich zwei Personen, und nur sie eignen sich für unsere Zwecke.«


  »Wen habt ihr im Sinn?«


  »Zwei Frauen.«


  »Italienerinnen?«


  »Ja.«


  »Wie heißen sie?«


  »Das wissen wir auch nicht.«


  »Kennt ihr sie nicht?«


  »Leider nein.«


  Mein Leidensgenosse zog die Augenbrauen hoch und blickte sich aufmerksam um, als suche er nach Zeugen dieses irren Dialogs.


  »Gleich, denn ich bin wohl in ein Labyrinth gestürzt. Ihr wißt also eigentlich gar nichts, kennt weder die Lage der bedrohten Stadt noch die Gesichtszüge der beiden Frauen, die in uns vernarrt sind.«


  »Eine treffende Zusammenfassung.«


  »Mamma mia!« Nuzan ließ die Faust auf den Tisch knallen, daß die Gläser klirrten. »Warum verdrehen Sie uns dann den Kopf?«


  »Cosa e accadute?« stammelte der Dicke mit dem durch das vierte Stück Torte verstopften Mund.


  »Niente«, sagte ich in gleichgültigem Tonfall. Ich lächelte höflich. »Alles okay. Tutto va bene!«


  Ich mußte mit ihm einige Worte wechseln und die erschreckte Nachbarin beruhigen, denn auch sie wollte wissen, was los war. Währenddessen bohrte Nuzan bei Melfei weiter, in der Hoffnung, daß ›nicht irregeht, wer fragt‹.


  »Eine sonderbare Lage. Einerseits könnt ihr nicht die Stadt nennen, die von Gefahr bedroht ist, aber ihr seid überzeugt, daß es sie gibt.«


  »Gewiß.«


  »... andererseits  obwohl ihr niemals mit diesen Frauen Kontakt aufgenommen habt und nicht wißt, wie sie heißen, behauptet ihr fest, daß sie gerne mit uns Bekanntschaft schließen würden, was euch erfreut, weil sie irgendwie für euch nützlich sein könnten.«


  »So ist es in der Tat: ohne sie sind wir völlig ratlos.«


  »Warum?«


  »Weil diese Frauen wissen, welcher Stadt Gefahr droht.«


  »Die wissen das!«


  »Genau. Wenn ihr sie kennenlernt und geschickt behandelt, könnten sie es euch verraten.«


  »Ich vermute, daß sie Ihnen kein Wort davon verraten.«


  »Das ist ausgeschlossen.«


  »Sie haben wohl kein Vertrauen zu euch.«


  »Auf dieses nebensächliche Thema möchte ich im Augenblick nicht eingehen.«


  »Es muß auch nicht sein: Es genügt, was wir vereinbart haben. Sie werden euch nichts verraten  uns dagegen  wenn sie sich in eine ›delikate Mystifikation‹ oder sagen wir in eine Scheinehe verwickeln lassen, würden sie vielleicht auf einen Schlag beide Geheimnisse verraten: über welcher Stadt die Gefahr schwebt und woraus sie besteht.«


  »Der zweite Umstand ist uns sehr gut bekannt.«


  »Wieso?«


  »Wir wissen genau, was eine italienische Stadt bedroht.«


  »Das wißt ihr? Und seit einer Stunde verdrehen Sie mir den Kopf mit belanglosen Einzelheiten, statt gleich zu Beginn den wichtigsten Umstand zu erklären?«


  Melfei richtete sich stolz auf.


  »Signor Nuzan«, begann er erhaben. »Entschuldigung. Die obersten Behörden haben mir diesen Auftrag gegeben, in der Hoffnung, daß wir in einem für Italien so schweren Augenblick unsere Gäste mit gebührender Hochachtung empfangen. Sie haben gefragt, und ich habe höflich und präzise auf Ihre intelligenten Fragen geantwortet. Und das ist das Ergebnis! Die ganze Sache wäre in vier Sätzen berichtet, wenn Sie mir beim Gespräch die Initiative überließen und wenn Sie nur einmal ...«


  »Basta«, mischte sich de Stina ein. »Lasciamo stare. Kehren wir zur Sache zurück.«


  Melfei griff nach einem Glas Wein, leerte es schnell und knallte es auf den Tisch.


  »Sie haben recht«, gab ich zu. »Doch möchten wir endlich wissen, wodurch eine italienische Stadt bedroht wird.«


  Er erhob sich aus dem Stuhl. Er trat an die Tür und guckte in den Korridor hinaus. Er ließ die Fensterjalousien herunter. Er schaltete die Lampe in der Zimmerecke ein, setzte sich an den Tisch und erst dann, als er mit einem Blick die Gesichter seiner schweigenden Landsleute gemustert hatte, wandte er sich an mich, um mit leiser Stimme endlich die spannungsgeladenen Worte auszusprechen:


  »Die Explosion einer thermonuklearen Bombe!«


  Im Zimmer herrschte Stille. Nuzan gab kein Lebenszeichen von sich. Vielleicht, weil er annahm, daß er mit Schweigen den Italiener zu weiteren Erklärungen provozieren würde, vielleicht, weil er ihm grollte  er stellte jedenfalls keine Fragen.


  Ich füllte Melfeis Glas wieder mit Wein.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Fahren Sie fort!«


  Er holte einen Taschenkalender hervor, schlug ihn auf und zeichnete mit rotem Filzstift auf einer mit Notizen vollgeschriebenen Seite drei Daten an. Er sprach mit ruhiger Stimme und hob manche Worte durch ein Klopfen mit der roten Spitze hervor:


  »Nun zu den Fakten. Am zweiten Juli, also vor fünf Tagen (denn heute ist der siebente) erhielt unser Innenministerium einen Brief folgenden Inhalts: ›Am sechzehnten Juli, pünktlich um achtzehn Uhr, wird durch die Explosion einer thermonuklearen Bombe eine italienische Großstadt von der Erdoberfläche ausradiert, wenn bis dahin nicht alle Mitglieder der Organisation Schwarze Federn aus den Gefängnissen des Landes freigelassen werden. Unser Entschluß ist wohlüberlegt und unwiderruflich.‹


  Ich zitiere den Inhalt dieses Briefes aus dem Gedächtnis und habe manche Bruchstücke ausgelassen. Ich bin nicht autorisiert, die anderen Umstände offenzulegen, die diese tragische Angelegenheit begleiten, denn sie unterliegen strenger Geheimhaltung. Für unsere Zwecke genügt es, wenn ich die wesentlichen Informationen in einer kurzen Zusammenfassung an die Herren weitergebe. Man müßte den erwähnten Brief für den verantwortungslosen Exzeß eines Wahnsinnigen oder eines aggressiven Psychopathen halten, wenn wir nicht die absolute Gewißheit hätten, daß die in Freiheit befindlichen Mitglieder der erwähnten Organisation seine Verfasser sind, und daß sich die während eines Transports gestohlene Bombe (ihr Fehlen wurde in einem geheimen Militärbericht verzeichnet) tatsächlich in den Händen der gefährlichen Terroristen befindet.


  Zur Zeit sitzen in italienischen Gefängnissen vierhundertachtundsechzig Extremisten aus den Reihen der Penne Nere ihre Strafe ab. Wie Ihnen wohl bekannt ist, sind diese Menschen Gewalttäter großen Maßstabs. In ihrem meuchelmörderischen Kampf gegen die Ordnungskräfte schrecken sie nicht vor dem Einsatz der äußersten Mittel zurück. Sie haben Tausende von Gewalttaten auf dem Gewissen: zahllose Flugzeugentführungen, Morde, blutige Raubüberfälle, Brandstiftungen und unzählige Bombenanschläge. Ihre Opfer sind meist Unschuldige: zufällig anwesende Gäste in Restaurants, Interessenten, Kunden, Passagiere öffentlicher Verkehrsmittel sowie unbeteiligte Fußgänger. Bis jetzt verfügten die Schwarzen Federn nur über konventionelle Waffen. Nun aber steht unsere Gesellschaft am Rand des Abgrunds.


  Die Zukunft ist unvorstellbar für uns geworden: Alle Terroristen freilassen  das heißt nichts anderes, als einen unabwendbaren lawinenartigen Prozeß des sich immer mehr verstärkenden Chaos einleiten, das heißt, das Land der Gewalt, der Rechtlosigkeit und dem grausamen Terror auszuliefern.


  Wir stehen vor einem unlösbaren Dilemma: Wir können diese Verbrecher nicht in Freiheit setzen, doch zugleich zeigen die Folgen ihrer Tätigkeit, daß es zu einer auf Erden noch nie gesehenen Tragödie kommt, wenn wir die inhaftierten Terroristen nicht bis zum sechzehnten Juli freilassen. Denn was bedeutet ›eine Großstadt‹? Jede aus einem Dutzend größerer Städte kann man eine ›Großstadt‹ nennen! Wenn wir jetzt der Welt verkünden würden, womit uns die Schwarzen Federn drohen, käme es zu einer unbeschreiblichen Panik. Die Ankündigung der Explosion einer Bombe dieser Bauart würde eine Massenflucht der Menschen aus den Städten zur Folge haben  sie würde das Leben des ganzen Landes lahmlegen. Deswegen müssen wir schweigen; die Extremisten geben ihrerseits den Inhalt des Briefes nicht der Öffentlichkeit bekannt, denn sie wollen die passive Unterstützung, die sie in gewissen gesellschaftlichen Kreisen haben, nicht verlieren.«


  Melfei verstummte.


  »Wir sind in eine perfide Falle geplumpst«, sagte de Stina. »Wir müssen diese Bombe finden. Die Zeit drängt, spätestens in acht Tagen müssen wir eine Tragödie dulden, um die zweite zu verhindern. Doch wie soll man eine Suche nach ›Der Nadel im Heuhaufen‹ durchführen, selbst wenn man über Tausende von Agenten verfügt, wenn diese Menschen aber nicht verraten dürfen, wonach sie suchen?«


  »Die Sache sieht also hoffnungslos aus ...«, begann ich.


  »... wenn nicht ein glücklicher Zufall ...«, fuhr er fort. »Denn gerade jetzt könntet ihr uns helfen. Gestern früh haben die Agenten in einem römischen Hotel, wo seit einigen Tagen wegen Rauschgifthandels gesuchte Schmuggler abgehört wurden, das Gespräch eines jungen Paares (mittels des im Zimmer installierten Mikrophons) aufgenommen. Obwohl die Beamten des Rauschgiftdezernats nichts von ›unserem Problem‹ wissen, schien ihnen der abgehörte Meinungsaustausch höchst verdächtig.


  In dem von Studenten geführten Gespräch fielen so sonderbare Worte wie ›Ultra-Super-Attentat‹ sowie ›Blitz 16.07‹. Das wertvolle Band wurde unverzüglich an das Innenministerium weitergeleitet. Zufällig bekam es ein Beamter in die Hand, der von dem Ultimatum der Schwarzen Federn wußte. Die Zahlenangabe 16.07 konnte er leicht mit dem Datum des geplanten ›Superattentats‹ in Verbindung bringen. Der Inhalt der Aufnahme deutet darauf hin, daß die Studenten Mitglieder dieser Organisation sind, doch wissen sie nicht, wo die Bombe versteckt ist und in welcher Stadt die Explosion stattfinden soll.


  Dieses Geheimnis kennen jedoch unter anderem zwei Frauen (im Gespräch unter den Decknamen Gamma und Delta erwähnt), die der mehrköpfigen Führungsgruppe der Extremisten angehören. Diese Frauen  das geht aus dem auf Band aufgezeichneten Gespräch des Studentenpaares hervor  halten sich zur Zeit auf Capri auf und wohnen im Hotel ›Voce del Silenzio‹. Sie haben vor, dort noch einige Tage zu bleiben. Sie sind Fans der Gruppe ›To tu  to tam‹. Sie sammeln Schallplatten mit euren Aufnahmen und versäumen kein Fernsehprogramm, in dem ihr auftretet. Ihr könnt mit ihnen leicht Bekanntschaft schließen, und alles übrige ist dann Sache von ...«


  Rhythmisches Schnarchen drang an mein linkes Ohr. Nuzan lag mit geschlossenen Augen da. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und hielt sich den Kopf mit an die Ohren gedrückten Händen.


  Die verblüfften Italiener starrten den Schlafenden eine Weile an. Ich schämte mich. Ich berührte ihn am Arm. Er stolperte über Frau Veaunais. Nachdem er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, streckte er mir die Hand hin. Ich reichte ihm Zigaretten. Er steckte sich eine an, fuhr sich über die Augen und gähnte so locker, als stiege er eben aus dem Bett.


  »Das Rauschmittel hat uns sehr geschwächt«, sagte ich zu seiner Verteidigung. »Vielleicht können wir morgen die übrigen Einzelheiten besprechen. Ich bin auch ziemlich abgespannt.«


  »Das ist unsere Schuld«, gab Frau Veaunais zu.


  Diese Bemerkung spornte Nuzan an.


  »Entschuldigung.« Er reckte sich ungeniert. »Ist noch niemand von euch im Kino oder noch bequemer vor dem Fernsehschirm eingeschlafen?«


  Melfei erhob sich vom Tisch.


  »Ich verstehe diese Anspielung nicht.«


  »Denn sie war an jemanden adressiert, der nicht hier ist und den die Anspielungen nichts angehen.«


  Nach diesen Worten erhob sich mein geheimnisvoller Schicksalsgefährte aus dem Stuhl. De Stina versprach uns pro Kopf und Nase weitere zwei Millionen Dollar, wenn es uns gelänge, das Versteck der Bombe ausfindig zu machen  zusätzlich zu der Summe, die auf unser Londoner Konto überwiesen wurde. Als Anzahlung für die laufenden Ausgaben überreichte mir Melfei ein Bündel Banknoten. Das Paket enthielt anderthalb Millionen italienische Lire. Der Gastgeber bedankte sich für unseren Besuch. Er bat uns, in die ›Stimme der Stille‹ zu übersiedeln, wo die Terroristinnen abgestiegen waren und wo er bereits ein Zimmer für uns hatte reservieren lassen. Die verdächtigen Frauen hielten sich dort in einer Menge von neunhundert weiteren Gästen auf. Wir würden nach ihnen unter den jungen Frauen suchen, die ein Zimmer teilten und auf der Insel paarweise spazieren gingen. Freundinnen wie diese Gamma und Delta gingen kaum allein spazieren. Am Schluß versprach er, sich mit uns am Morgen in Verbindung zu setzen. Bis dahin würden seine Agenten herausfinden, welche Paare junger Frauen besonders sorgfältig beobachtet werden müßten.


  


  Die dritte Dimension der Leinwand


  »Interessiert dich das?« fragte Nuzan, nachdem wir die Diamantenresidenz verlassen hatten.


  »Was soll mich interessieren?«


  Ich riß meinen Blick von der stattlichen Villa los, schloß die Pforte und blickte mich in der Gegend um. Es war ein heiterer Abend. Aus der Ferne drang Musik. Wir gingen durch ein enges, abfallendes Gäßchen. In den mit Zitrusbäumen bewachsenen Gärten standen buntbemalte Häuser. Die aus dürren Zweigen geflochtenen Zäune waren von Weinranken überwachsen. Zwei Berge schlossen den Horizont auf beiden Enden der Insel ab. Der Kalkstein glitzerte in den Strahlen der tiefstehenden Sonne. In der Ferne  hinter dem tiefer gelegenen Mittelteil Capris  breitete sich das Meer aus.


  »Ich wollte wissen, ob dich das Stereon interessiert.«


  »Das habe ich gehört. Ich habe aber keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Stereon ist dreidimensionaler Film.«


  Um einer Gruppe japanischer Touristen auszuweichen, wechselten wir auf die andere Straßenseite hinüber. Ich versperrte Nuzan den Weg.


  »Könntest du mir sagen, wo wir jetzt sind?«


  »Weißt du das wirklich nicht?«


  »Klarerweise frage ich nicht nach dem Straßennamen.«


  »Wir befinden uns im Innern eines dreidimensionalen Bildschirms. Was möchtest du sonst noch wissen?«


  »Und was ist das alles, was uns umgibt?«


  »Es sind räumliche Bilder.«


  »Bilder? Wir schneiden sie doch nicht! Sie machen den Eindruck materieller Gegenstände.«


  Er warf mir wortlos einen gleichgültigen Blick zu. Er blickte sich nach den Japanerinnen um.


  »Ich begreife nicht«, fuhr ich fort, »wie man das räumliche Bild eines Mittagsmahls zu sich nehmen kann.«


  »Man kann es, denn diese Bilder sind die idealen Abbildungen wirklicher Körper.«


  »Verrate mir, wie sie entstehen.«


  Er wurde ungeduldig.


  »Hör mal, mein Lieber«, murmelte er in unfreundlichem Ton. »Du wirst dir doch wohl nicht einbilden, daß ich mich ausgerechnet jetzt, da wir keinen Augenblick zu verlieren haben, auf den Zaun setze, um dir die Theorie des Stereons zu erklären?«


  »Wir brauchen uns nicht zu setzen.«


  »Du überschätzt mein Wissen. Du hast dir Hunderte eurer billigen Filme angesehen. Und könntest du jemanden erklären, nach welchem Prinzip das Fernsehen funktioniert?«


  Bis ich mich gefaßt hatte, ging er schnell Richtung Siedlung. Wir bogen in eine Straße ein, in der sich die Menge dicht drängte. Ich blieb bei einem Zeitungskiosk stehen. Der Umschlag der Zeitschrift ›Noi donne‹ verriet mir, daß wir das Jahr 1957 hatten. Währenddessen fragte Nuzan einen Fußgänger nach dem Weg zum Hafen.


  »Hier bleibe ich nicht«, erklärte er, als wir bei der Drahtseilbahn anlangten, die zur Marina Grande führte. »Flüchten wir über Sorrent auf den Kontinent oder reisen wir mit dem Schiff direkt nach Neapel. Wir müssen die letzte Fähre erreichen. Diese Geschichte aus dem zwanzigsten Jahrhundert amüsiert mich gar nicht. Ich vermute, daß sie schlecht enden wird. Ich kenne ähnliche Szenarios. Anderswo geht es um Cowboys, Indianer, Gangster oder außerirdische Lebewesen, und hier um Extremisten. In keinem Stereon dieses Typs kann man sich lange aufhalten. Und ich habe von einem mehrmonatigen Erholungsaufenthalt geträumt. Schöne Ferien werden wir haben, wenn uns die Schwarzen Federn in die Finger bekommen. Sobald wir diese Bombe unschädlich gemacht haben, werden sie uns finden und erschlagen, und wenn wir uns am Ende der Welt verstecken.«


  Er zeigte mit einem Finger auf den Erdboden. Dabei sah er aus, als wiese er in die Tiefen der Hölle.


  »Er kehrt in das Ameisengewimmel zurück.«


  »Nuzan, kannst du mir sagen, wer du eigentlich bist?«


  »Türke. Und du?«


  »Ich bin Pole. Aber das ist nicht so wichtig. Ich wollte dich fragen, woher du kommst.«


  »Von dort.« Wiederum zeigte er auf die Erde. »Vergiß nicht, daß sich dieses Bild Capris in zwölf Kilometern Höhe befindet.«


  »Mir brummt schon der Schädel von diesen Enthüllungen. Wohl deswegen, weil unser Gespräch so chaotisch verläuft.«


  Wir betraten den Wagen.


  »An der Mole ankern Schiffe.« Er blickte durch die Scheibe auf das Meer. »Wenn wir an Bord gegangen wären ...«


  »Halt«, unterbrach ich ihn. »Erklär mir zuerst, was hier gespielt wird!«


  »Das habe ich schon erklärt.«


  »Aber ich verstehe weiterhin nichts. Was ist in dem Flugzeug passiert? Sind wir seit dem Augenblick, da die Revolverkugel unsere Köpfe durchbohrte, in einer anderen Welt?«


  »Seit diesem Augenblick sind wir im sechsundneunzigsten Jahrhundert.«


  »Willst du damit sagen, daß wir in der Zeit gereist sind?«


  Als ich diese Frage stellte, spürte ich einen zudringlichen Blick im Gesicht. Ich wandte den Kopf den italienischen Passagieren zu und begegnete dem Blick einer hellblonden jungen Frau von vielleicht zwanzig Jahren, die mich mit ihren blauen Augen noch eine Zeitlang anstarrte. Sie sah nicht wie eine Italienerin aus. Nach einiger Zeit wurde sie von einer Frau an der Hand fortgezogen. »Lucia«, vernahm ich. »Guarda che sole.« Daraufhin wandte sich das Mädchen der untergehenden Sonne zu.


  Die Bahn glitt den sanften Abhang des Berges hinunter.


  »In der Zeit gereist?« wiederholte Nuzan. »Nein! Wohl nur in dem Sinne, in dem ein Kinobesucher aus dem zwanzigsten Jahrhundert in der Zeit reist, wenn er nach der Vorführung eines Films über den trojanischen Krieg eine weiße Leinwand an der Stelle bemerkt, wo die Schiffe der alten Griechen fuhren, und rund um sich die aus den Sitzen sich erhebenden Menschen sieht, mit einem Wort, wenn er plötzlich in seine eigene Zeit zurückkehrt. Das Flugzeug, mit dem wir flogen, gehörte ins Jahr 1978. Nach meinem Selbstmord (und dem Mord, soweit du betroffen bist) umgaben uns die Realien des Jahres 9591. Ich habe dir schon einmal gesagt, daß alle Länder und Meere dicht verbaut sind. Dieses homogene Gebäude erstreckt sich über den ganzen Erdball und ragt bis zu einer Höhe von zwölf Kilometern auf, wo sie von der glatten Sphäre des Dachs der Welt bedeckt wird. Seine Oberfläche ist eine einzige Kinoleinwand, das heißt ein Veranstaltungsplatz, wo die im Innern des Gebäudes dichtgedrängten Milliarden der Bewohner unseres Globus verschiedene unwirkliche Geschichten erleben können. Der unter der Panzerschicht versteckte Mechanismus der ›Tagtraumfabrik‹ materialisiert hier den Großteil der Spielstereone. Der Raum über dem Dach der Welt ist mit rechteckigen Blöcken von 50 Meter Höhe gefüllt. Ihr Grundriß mißt 200 Meter Länge und 100 Meter Breite. Diese Blöcke sind für die Menschen, die durch die Korridore wandeln, unsichtbar. Diese dreidimensionale Leinwand nimmt jeweils den gesamten Innenraum eines Blocks ein, doch gibt es neunzig solcher Bildschirme, weswegen sie sich gegenseitig durchdringen. Die Handlung des von uns gesehenen Stereons  er wies auf den Raum um uns  spielt im Jahr 1957. Dieses Datum habe ich auf der Informationstafel gelesen, als wir den Ausgangs-Standplatz der achtundsiebzigsten Leinwand einnahmen. Außerdem mußt du wissen, daß jeder, der in einem Stereon stirbt, im jenseitigen Leben biologisch jünger wird. Um das aktuelle Alter festzustellen, muß man zehn Prozent von der Zahl der vollendeten Jahre abziehen. Ich bin jetzt also achtundzwanzig Jahre alt, denn ich bin um drei Jahre jünger geworden. Du dagegen hast  dank meiner Unachtsamkeit zum Zeitpunkt des Schusses  fast vier Jahre gewonnen.«


  »Aus deiner Geschichte geht hervor, daß ich bis jetzt ein Scheinleben geführt habe.«


  »Ausgerechnet dein Leben war echt, den sonst hättest du nach dem Tode das zentrale Stereon nicht verlassen. Ich werde dir das bei anderer Gelegenheit erklären. Bald wirst du mit Fakten konfrontiert werden, die euren Philosophen den Schlaf rauben würden.«


  »Natürlich, die Vision vom Stereon, das das himmelhohe Weltgebäude durchdringt, ist sehr interessant. Doch glaube ich eher an einen Traum an Bord des Flugzeugs. Ich möchte erst auf dem Flugplatz erwachen.«


  »Dort sind unsere Leichname bereits gelandet. Und übrigens!« Er deutete mit der Hand. »Lohnt es sich, einem Wilden aus dem Urwald zu erklären, was während eines Gewitters im Radio knattert, wenn er es besser weiß und einen Fliegenfänger in das Gerät steckt?« Wir verließen die Kabine. Der Vorname ›Lucia‹ klang in meinen Ohren. Ich suchte ihre Augen, aber das Mädchen blickte mich nicht mehr an. Nuzan ging schnellen Schritts zur Anlegestelle.


  »Ich bleibe hier«, sagte ich unerwartet zu mir selbst. Ich dachte, daß dieser geheimnisvolle Mensch, egal wer er war, mir seine Entscheidung, die Insel zu verlassen, nicht aufzwingen würde.


  »Wenn ich nach Neapel fahre, ertrinkst du im Meer«, erwiderte er rätselhaft.


  »Warum sollte ich ertrinken?«


  »Weil das Schiff stärker ist als du.«


  Ich verstand nicht, was er damit meinte. Ich kam darauf, daß wir keine Zigaretten hatten. Ich war nervös. Ich bat Nuzan, ein bißchen zu warten. Ich blieb bei der Kasse zurück und ging zum Kiosk. Ich beobachtete ihn durch das Fenster des Tabakladens. Er wartete nicht auf mich, sondern ging zur Anlegestelle.


  


  Beim Aufgang zum Schiff traten ihm einige Männer in den Weg. Zwei von ihnen, kam mir vor, waren mit uns mit der Seilbahn gekommen. Aus den hitzigen Gesten der auf dem Steg Stehenden zog ich den Schluß, daß dort eine heftige Diskussion entbrannt war. Nuzan ging vom Steg auf die Mole zurück. Dann ging er in Richtung der dem Hafen vorgelagerten Wellenbrecher. Er entfernte sich immer weiter vom Ufer. Ich verließ den Kiosk und blieb am Ufer stehen. Ich dachte an das Mädchen, das in der Bar verschwunden war. Nuzan verhielt sich seltsam; er streckte die Hände vor sich aus; vornübergebeugt ging er weiter, als schiebe er eine unsichtbare Last vor sich her. In dem Augenblick, da ich das bemerkte, spürte ich, daß mich etwas in seine Richtung zog. Im nächsten Sekundenbruchteil stieß ich mit dem Rücken gegen eine völlig durchsichtige Scheibe. Sie schob mich das Ufer hinunter. Ich konnte ihrem Druck nicht standhalten, ich verlor das Gleichgewicht und fiel von dem Steg ins Wasser.


  Pitschnaß kletterte ich auf die Mole. Nuzan kam zum Ufer zurück.


  »Entschuldigung.« Er lachte. »Durch diesen Vorfall wirst du besser als durch einen Vortrag verstehen, warum wir uns hier nicht trennen dürfen. Wir werden übrigens jetzt auch nicht zusammen auf das Festland reisen, weil wir auf der Insel gefangen sind. Diese Gauner«, er wies auf die Männer am Steg, »sind uns aus der Diamantenresidenz gefolgt. Das war vorauszusehen. Die Agenten de Stinas werden nun im Hafen Tag und Nacht Wache halten und uns auf kein Schiff lassen.«


  Es war heiß . Ich zog Hemd und Hose aus, wrang sie aus und hängte sie auf das Geländer der Mole.


  »Was hat mich ins Wasser gestürzt?« fragte ich.


  »Der Leinwandrahmen«, erwiderte er mit einem bösartigen Glitzern in den Augen. »Ich habe von einer Seite angeschoben und die gegenüberliegende Wand hat dich von der Brücke gestürzt. Ich wußte, daß dir in dieser Situation nur ein warmes Bad drohte. Wäre ich aber an Bord gewesen und hätte ich mich mit dem Schiff vom Ufer entfernt, so hätte dich das Schiff zweihundert Meter hinter sich nachgeschleppt oder ich wäre von Bord gestürzt, je nachdem, wer den festeren Standort gefunden hätte. Auf dem Dach der Welt darf man sich keine Scherze erlauben. In einem Stereon können sich zwei Menschen aus technischen Gründen voneinander nicht weiter als die Diagonale der Leinwand entfernen. Dieser Umstand schafft verschiedene brenzlige Situationen. Zum Beispiel bringt ein echter Mensch, der im Abteil eines abfahrenden Zuges Platz nimmt, den anderen, auf dem Bahnsteig zurückgebliebenen Zuschauer in tödliche Gefahr. Aus diesem Grund muß man sich die gefährlichen Stereone eigentlich allein anschauen. Es sei denn, die Mitglieder der Gruppe kennen die Gesetze dieser Welt sehr gut und können sich aufeinander verlassen. Andernfalls landen sie leicht wieder im Ameisengewirr.«


  »Doch um von der Diamantenresidenz zum Hafen zu gelangen, haben wir eine bedeutend größere Entfernung als zweihundert Meter zurückgelegt. Und die Strecke von London nach Capri? Wandert die Bildfläche auf der Oberfläche des Dachs der Welt mit uns?«


  »Nein! Sie wechselt hier nie ihre Lage.«


  »Dann bleibt nur die zweite Möglichkeit: Ich muß glauben, daß sich in dem steifen Rahmen die räumlichen Bilder der Menschen und der den Zuschauer umgebenden Gegenstände verschieben.«


  »Genauso ist es! Es kann nicht anders sein, von dem Augenblick an, da uns die unwirkliche Menge der Popfans umgab, hielten wir uns ohne Unterbrechung im Innern eines Stereonenblocks auf. Unsere dreidimensionale Leinwand ist ein Quader mit einer Länge von 200 und einer Höhe von 50 Metern. Die dritte Dimension kann man die Tiefe der Leinwand nennen. Sie mißt 100 Meter. Dieser Quader, ähnlich einem Rechteck in einem Kinosaal, auf das früher Filme projiziert wurden, nimmt auf dem Dach der Welt immer eine bestimmte Stelle ein. Die Wände sind gegenüber der Kinofläche unbeweglich. Nur die räumlichen Bilder, die den Innenraum mit Wänden füllen, verlagern sich, denn genauso verlagerten sich die Landschaften in dem unbeweglichen Rahmen des Fernsehers. Jetzt aber kommt die dritte Dimension hinzu und die Möglichkeit einer aktiven Gestaltung der suggestiven Fiktion durch den Zuschauer. Die Teilnahme des Zuschauers ist direkt, denn er muß sich nicht mehr mit dem Leinwandhelden identifizieren, denn er wird von den Automaten der Fabrik materieller Träume gesteuert. Die komplizierten Apparate modellieren das Bühnenbild der ganzen Umwelt des Zuschauers und geben den räumlichen Erscheinungen jederzeit die körpergerechte Form, die der Fabel eines bestimmten Stereons eigen ist. Diese Einrichtungen reagieren blitzschnell auf alle Veränderungen in der Handlung, die von dem mit freiem Willen versehenen Zuschauer eingeführt werden: sie passen das Bild sofort der neuen Situation an. Wiewohl bei jedem Stereon der Anfang der Handlung in allen Einzelheiten festgelegt ist, kann die weitere Entwicklung die in groben Umrissen festgelegten Drehbuchabläufe umgehen. Der Zuschauer ist hier Mitschöpfer des Werks und nicht nur passiver Empfänger. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet, ob dir das gesehene Stereon gefällt.«


  »Ich denke gar nicht an seinen Inhalt. Die Form der Vorführung erdrückt mich. Würde sich ein Wilder den Inhalt einer Radionachricht überlegen, wenn jemand den sprechenden Kasten vor ihn hinstellte? Ich fühle mich wie einer dieser ersten Zuschauer, die aus dem Saal flüchten wollten, als der erste kinematographische Film über einen Zug auf dem Bahnhof vorgeführt wurde. Der Mechanismus des Wunders nimmt gefangen und nicht das gespielte Schicksal der Menschen, die hier gegen Terroristen kämpfen. Außerdem bin ich nach wie vor desorientiert wie ein Kind. Ich verstehe zum Beispiel nicht, was mit den Gestalten passiert, die von sich aus das Innere der Leinwand verlassen oder aus anderen Gründen keinen Platz in ihrem Rahmen finden.«


  »Ich muß dir wohl nicht zum zweiten Mal erklären, daß ein Lebender die Leinwand nur auf einem Weg  den Tod  verlassen kann. Für unsere Körper sind die Panorama-Wände dieses Käfigs unpassierbar, und die anderen Gestalten, die wir hier wahrnehmen, gelangen zumindest in der Wirklichkeit nie auf die andere Seite. Wenn sie die Grenzflächen überschreiten (jemanden von uns, der sie berührt, erinnern sie an eine völlig durchsichtige Scheibe), sehen wir sie aus dem Innern, als gingen sie weiter in die Tiefe des stereoskopischen Bildes, welches sich außerhalb dieser unsichtbaren Grenzen erstreckt und eine Verlängerung der inneren Landschaft darstellt. In Wirklichkeit verschwinden diese Gestalten jedoch im Augenblick des Hinausgehens aus einer der sechs Wände der Leinwand. Sie hören auf, als Raumgebilde zu existieren, aber die entsprechenden Apparate bewahren die genaue Aufzeichnung ihres Aufbaus in ihrem Gedächtnis und reproduzieren sie je nach Bedarf vielfach, das heißt, bei jeder Rückkehr in das Innere des Quaders. ›Hier ist kein Wunder verborgen‹  würden unter ähnlichen Umständen die Konstrukteure des ersten Kinematographen der Welt sagen. ›Aus technischen Gründen findet nicht der ganze Zug Platz auf der Leinwand.‹ Bald wirst du dich mit diesen Tatsachen vertraut machen. Doch bis es soweit ist, müssen wir an die Übernachtung denken.«


  


  Die Jagd


  Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln des Telephons. Im ersten Augenblick wußte ich nicht, wo ich mich befand.


  Ich lag unter einer hellgrün überzogenen Decke auf einem engen Bett in einem geräumigen Zimmer, dessen Wände kostbar verkleidet waren. Nuzan schlief in einem Bett vor einem breiten Fenster. In einer Ecke des Zimmers stand ein großer Farbfernseher. Das lärmende Telephon stand bei meiner Hand  auf dem Rack der Stereoanlage.


  Ich hob den Hörer ab. Melfei war am Apparat. Er entschuldigte sich für den frühen Weckruf und kündigte an, daß er uns in einer halben Stunde im Hotelzimmer einen Besuch abstatten werde. Ich legte auf und blickte auf die Uhr. Es war sieben. Erst dann wurde mir bewußt, daß wir die Nacht in dem Hotel verbracht hatten, in dem die Terroristinnen wohnten.


  Am Vorabend, ehe wir uns entschieden hatten, in der ›Stimme der Stille‹ abzusteigen, erwogen wir die Möglichkeit, uns vor den Agenten de Stinas in einem anderen Hotel zu verstecken. Wir suchten nach einer kleinen Herberge oder einer Pension, doch in der Hochsaison war es schwierig, auf Capri ein freies Zimmer zu finden. Außerdem stellte sich heraus, und was war entscheidender, daß uns die Agenten nicht von den Fersen wichen. Wir waren nicht imstande, sie abzuschütteln. Dieser Umstand zwang uns, den ursprünglichen Plan fallenzulassen: Wir beschlossen, in der ›Stimme der Stille‹ Quartier zu nehmen, wo de Stina im voraus alle Kosten für einen zweiwöchigen Aufenthalt beglichen hatte.


  Die Rezeptionistin in der Hotelhalle erkannte uns sofort (sie hatte wohl unsere Photos) und überreichte uns ohne zu zögern den Schlüssel zu Zimmer 1628 sowie die Bons für die Hotelrestaurants. Erst nach einer Sekunde, als wäre ihr aufgegangen, daß sie die Anmeldeformalitäten zu schnell erledigt hatte, fragte sie mit freundlicher Stimme: »Signori Ibrahim Nuzan e Antoni Suchary, non e vero?« Als wir es bestätigten, lächelte sie und fügte hinzu: »Benvenuti!« Anläßlich dieser Begrüßung erfuhr ich den Vornamen Nuzans und von jetzt an nannte ich ihn auch in Gedanken Ibrahim.


  Unser Zimmer befand sich im sechzehnten Stockwerk. Ich belegte das Bett beim Fenster mit Beschlag, aus dem man im morgendlichen Sonnenschein über den Balkon auf den westlichen Teil der Insel hinaussah. Wir hatten keine Toilettenartikel mit. Im Bad fand ich nur kleine Stücke Seife und Handtücher. Überall herrschte peinliche Sauberkeit. Die Möbel hatten ein modernes Design. Alle Innenräume waren luxuriös eingerichtet. Erst in der Wanne, unter dem heißen Wasserstrahl, erschütterte mich zum erstenmal an diesem Tag der Gedanke, daß der ganze Anblick das Werk der Fabrik der Tagträume wäre.


  Melfei klopfte um halb acht, als Ibrahim noch in der Wanne saß. Sofort holte ich ihn heraus, denn unser Gast war sehr ungeduldig.


  »Vor acht Uhr müßt ihr die ersten Ausscheidungen vornehmen«, erklärte er rätselhaft.


  »Wozu diese Eile?« protestierte Ibrahim. »Mag sein, daß die Fische um diese Zeit anbeißen, aber Mädchen schlafen da noch, anders als die Hennen, und auch die Hähne schleifen erst ihre Kämme.« Er drehte unserem Gast den Rücken zu und trat auf den Balkon hinaus, wo er »O sole mio« pfiff.


  »Signor Nuzan.« In der Stimme Melfeis schwang wieder derselbe Ton nur mühsam beherrschten Zorns mit, der uns gestern während seines Geplänkels mit Ibrahim vor dem Gefühlsausbruch des Italieners gewarnt hatte. »Ich bitte um etwas Aufmerksamkeit.« Nuzan kehrte ins Zimmer zurück.


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Haben Sie überhaupt die Absicht, bei der von unseren Vorgesetzten ausgearbeiteten ›Aktion TZ‹ mitzumachen?«


  »Aktion TZ? Was ist das?«


  »Der Deckname für die bekannte Sache. Ein Weiser aus dem Ministerium nannte es so nach den Anfangsbuchstaben der Decknamen von Gamma und Delta.«


  »Ich sehe keine Ähnlichkeit zwischen diesen Buchstaben.«


  »Ich auch nicht. Aber es geht angeblich darum, allen den Kopf zu verwirren! Nach Meinung dieses Diplomaten werden dank dieser raffinierten Mystifikation weder unsere Feinde noch die TZ-ler (so nannte er die Beamten im Dienst von TZ) jeden Zusammenhang zwischen unserer Aktion und den Extremisten durchschauen. Darauf gründet die enge Zusammenarbeit. Den Agenten können wir das Geheimnis des Anschlags ›Blitz 16.07‹ nicht anvertrauen, weil diese Kerle nicht die Zunge im Zaum halten würden. Für sie genügte ein Standardmärchen über zwei gesuchte Agentinnen eines feindlichen Geheimdienstes. Um eure Aufgabe leichter zu machen, tragen sie entsprechende Kennzeichen auf dem Sakko. Werden sie gefragt, was das Abzeichen TZ zu bedeuten hat, sollen sie antworten, daß sie zu einem Kongreß ... motorisierter Touristen in die ›Stimme der Stille‹ gekommen sind.«


  Melfei klopfte sich mit dem Finger auf die Stirn.


  »Niemand wird das schlucken«, warf ich ein. »Auf einer so kleinen Felsinsel ist es schwer, an motorisierten Tourismus zu denken.«


  »Signor Antonio.« Der Italiener lächelte mich herablassend an.


  »Auf einer Insel zu denken und darauf herumzufahren  das sind zwei ganz verschiedene Dinge. Übrigens braucht man während der Beratungen eines jeden Kongresses gar nicht zu denken, und sprechen kann man über die schwierigsten Sachen. Doch habt ihr überhaupt die Absicht, uns bei der Suche nach der Bombe zu helfen?«


  »Ja«, antwortete ich in entschiedenem Ton.


  »Also endlich.« Ibrahim warf mir einen verständnisvollen Blick zu. »Nach dem Frühstück können wir ein bißchen herumspielen. In diesem Augenblick, am frühen Morgen und mit leerem Magen, habe ich allerdings keine Lust für Liebeleien.«


  »Oh, Signor Nuzan! Sie necken mich wie eine Jungfrau, und zu einer Liebelei ist noch ein weiter Weg. In der ›Stimme der Stille‹ wohnen derzeit etwa neunhundert Gäste. Unsere Agenten haben die Lage genau erkundet. Aus dem im römischen Hotel abgehörten Gespräch geht hervor, daß Gamma und Delta mit dem Studentenpärchen gleichaltrig sind, das wir so leicht abhören konnten. Die Studentin ist einundzwanzig Jahre, ihre Freundin dreiundzwanzig Jahre alt. Da der Satz des Studenten, ›Sie sind in unserem Alter‹, keine eindeutige Festlegung ist, haben wir auf alle Fälle das Alter der gesuchten Frauen von achtzehn bis sechsundzwanzig erweitert. Die Meldezettel der ›Stimme der Stille‹ zeigen, daß dreiundvierzig Zimmer des Hotels von weiblichen Pärchen in diesem Altersbereich bewohnt sind. Darunter haben wir neunzehn italienische Pärchen festgestellt. Nur sie interessieren uns, denn die übrigen Touristinnen sind Ausländerinnen und bleiben nur kurze Zeit in Italien. Hier nun die Liste der Nummern der neunzehn Zimmer. Eines davon gehört sicher den Extremistinnen.«


  Er übergab uns zwei Zettel. Sie enthielten maschinengeschriebene Kolonnen vierziffriger Zahlen.


  »Führt sie immer mit«, riet er. »Die ersten beiden Ziffern einer jeden Zahl bezeichnen die Stockwerksnummer, die letzten beiden die Zimmernummer. Für den Erfolg der Sache ist es besser, ich verrate euch weder die Vornamen noch die Familiennamen der Zimmerbewohnerinnen. Ihr könntet zufällig ihren Verdacht erregen, wenn ihr mehr über sie wißt, als sie selbst von sich verraten.«


  »Stellen Sie sich die Sache so vor, daß jeder von uns mit neunzehn Italienerinnen gleichzeitig flirten wird?« fragte Ibrahim und hob den Blick vom Verzeichnis.


  »Nein, das stellen wir uns nicht vor. Um von der Liste alle Frauen zu eliminieren, die euch überhaupt nicht kennen, müßt ihr möglichst schnell mit den ersten Ausscheidungen beginnen. Ein zufälliges Zusammentreffen in der Halle oder ein gemeinsames Frühstück schaffen eine gute Gelegenheit zum Kennenlernen. Die kleinen Bars haben hier rund um die Uhr offen: Frühstück gibt es ab acht Uhr, Mittagessen  ab dreizehn, Abendessen  ab achtzehn. In der Halle und rings um die Swimmingpools passen schon unsere Agenten aus der TZ-Mannschaft auf. Sie werden euch auf den richtigen Weg führen und diskret auf die Frauen hinweisen, deren Namen wir notiert haben. Beim Verlassen des Hotels geben die Gäste den Schlüssel in der Rezeption ab. Dieser Umstand erlaubt es, alle Personen schnell zu identifizieren. Wir handeln in Absprache mit den vertrauenswürdigen Angestellten des Hotels. Ohne unsere Hilfe würdet ihr auch in einem Monat die Extremistinnen in einer solchen Menge nicht herausfinden.«


  »Und ihr wäret ohne uns noch hilfloser.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Avanti!« Melfei bedeutete Nuzan, still zu sein. »Es ist Zeit für mich. Zieht euch um und fahrt schnell ins Erdgeschoß. Dann befolgt die Anweisungen der Agenten.«


  Ein Mann mit Stoppelbart in dem braungebrannten Gesicht betrat das Zimmer. Melfei tauschte mit ihm einige italienische Worte und verschwand durch die Tür. Ich erkannte in dem Ankömmling den Italiener, der uns zusammen mit anderen dunklen Typen aus London nach Capri gebracht und uns als erster im Korridor der Diamantenresidenz begrüßt hatte.


  Dieser Luciano brachte ein Paket mit zwei kompletten Anzügen. Neue Hosen, Hemden, Badehosen und leichte Sandalen  das alles war billig, derlei hatte ich am Vortag überall auf den überfüllten Straßen Capris gesehen. Als ich mich umzog, wurde mir klar, wovon sich Melfei leiten ließ, als er diese beliebte Aufmachung für uns im Laden aussuchte: Er wollte den Extremistinnen die Aufgabe schwer machen. Wenn sie sich für uns interessierten, mußten sie unsere Bühnenkostüme erkennen. Ein zusätzliches Hindernis war der Umstand, daß ein Sänger auf dem Bildschirm etwas anderes als im Alltag aussieht.


  »Ho qualche coas da vendere«, sagte Luciano. Wir zogen uns unter dem Blick seiner tiefliegenden Augen an. Als wir damit fertig waren, erklärte er auf einmal, daß er etwas zu verkaufen habe.


  »Was denn?« fragte Ibrahim interessiert.


  »Er soll uns jetzt nicht mit irgendwelchen dunklen Geschäften den Kopf wirr machen«, sagte ich ärgerlich. »Dopo, adesso abbiamo molta fretta!« Ich trat, den Schlüssel in der Hand, auf den Korridor hinaus.


  »Für einen kleinen Handel findet ein anständiger Mensch immer Zeit«, erklärte Ibrahim. »Vielleicht hat der Bursche etwas Besonderes anzubieten.« Er blieb mit dem Italiener im Zimmer, von wo nach einer Weile seine laute Stimme herausdrang.


  »Scher dich zum Teufel!«


  Erst im Erdgeschoß vertraute mir Nuzan an, daß ihm Luciano amerikanische Verhütungsmittel angeboten hatte.


  Der ›Stimme der Stille‹ gegenüber stand ›Fiore della Luna‹  die ›Mondblume‹. Beide Hotels hatten mächtige Silhouetten. Beide waren zwanzigstöckige Hochhäuser und überragten die niedrigen Häuser auf Capri. (In Wirklichkeit gab es im zwanzigsten Jahrhundert keine solchen Hochhäuser auf der Insel). Sie waren durch eine Entfernung von hundertfünzig Metern getrennt. Den Raum zwischen ihren verglasten Erdgeschossen nahmen fast zur Gänze drei große Schwimmbäder ein. In der glatten Wasserfläche spiegelten sich die am Ufer wachsenden Palmen und Zypressen.


  In unserem Hotel gab es vier Schnellaufzüge. Im Erdgeschoß befanden sich neben der geräumigen Empfangshalle zwei eigene Restaurants, im Keller gab es eine große Diskothek mit dem bedrohlichen Namen ›Zur Hochspannung‹. Außerdem gab es in dem Gebäude sechs kleine Kaffeebars, zahlreiche Tavernen und eine zweite kleine, aber sehr laute Diskothek, und wenn jemand den Lärm nicht mochte, konnte er sich in einem der Tanzsäle im zehnten oder zwanzigsten Stockwerk des Hochhauses unterhalten, wo traditionelle Tanzorchester spielten. Es gab noch viele weitere Attraktionen, etwa einen Saal mit Spielautomaten und Kinos, die wir im Verlauf der Rendezvous und Spaziergänge mit den Frauen, deren Bekanntschaft wir gemacht hatten, nacheinander besuchten.


  Bis zum Mittagessen konfrontierten uns die Agenten Melfeis mit elf Paaren, wobei uns vier der Mädchen erkannten; die Nummer der übrigen neun Zweipersonenzimmer strichen wir von der Liste, weil deren Bewohnerinnen augenscheinlich nicht wußten, daß wir Popsänger waren. Selbstverständlich hatten wir in dieser Phase der Aktion TZ noch keine Zeit, Bekanntschaften zu schließen: Es ging nur um die Feststellung des einfachen Umstands, welche der achtunddreißig Italienerinnen Fans der Gruppe ›To tu  to tam‹ waren.


  Zuerst also, während wir vor dem Eingang zu dem einen oder anderen Restaurant herumlungerten oder zwischen den frühstückenden Menschen herumschlenderten, traten wir in das Gesichtsfeld der uns von den TZ-Agenten diskret gezeigten Frauen. Diese Agenten hatten schon früher (mit Hilfe der Abzeichen am Sakko) ihre Befugnis, uns Anweisungen zu geben, bekanntgemacht. Dann frühstückten wir in Gesellschaft zweier der Verdächtigen, und als diese sympathischen Schwestern den Saal verließen, setzten wir uns zu einem anderen Paar. Der Umstand störte uns nicht im mindesten, daß sich die Schwarzhaarigen mit gutaussehenden Deutschen unterhielten und uns gar nicht beachteten. Die Tische waren groß, jeweils für acht Personen, so daß man bei dem pausenlosen Wechsel der Hotelgäste während einer Mahlzeit neue Bekanntschaften schließen konnte. Bald überbrachte mir der eingeweihte Kellner einen Zettel mit der Nachricht, daß im gleichen Restaurant ein einsames Mädchen frühstückte. Ihre Freundin sei erkrankt und im Bett geblieben.


  Bis zehn Uhr wechselten wir noch zweimal das Restaurant und lümmelten dann noch über eine Stunde in den tiefen Fauteuils der Rezeption herum. Wir warfen auch einen Blick in einige Bars. In der Halle spazierten viele Gäste in Badeanzügen herum, was mich an das kühle Naß erinnerte, denn die Hitze wurde immer größer.


  Schließlich zogen wir uns oben im Zimmer um und mischten uns unter die Leute, die sich bei den Schwimmbädern und in der Nähe des Hotels sonnten, wo uns andere Agenten noch einmal zur Arbeit antrieben: Manchmal mußte man sich neben einem Mädchen auf einen Liegestuhl setzen, dann wieder ihm den Weg verstellen oder zusammen mit der Verdächtigen ins Wasser springen. Die Sonne brannte vom Scheitel des azurblauen Himmelsgewölbes. Der im Schatten versteckte Melfei schaute unter dem Schirm hervor und freute sich wohl in jedem Fall, wenn seine Landsleute auf unseren Anblick nicht reagierten. Ihre Gleichgültigkeit vergrößerte die Chance, daß die Bombe gefunden wurde. Die TZ-ler waren mit winzigen Sprechfunkgeräten ausgerüstet. Mit ihrer Hilfe verständigten sie sich im Hotel und rings um das Schwimmbad, und zwangen uns auf diese Weise, unseren Standort zu wechseln.


  Diese ganze Verfolgung erinnerte an eine Treibjagd, doch öfters wechselten wir mit den verfolgten Frauen nicht ein Wort; wir beobachteten nur ihr Verhalten nach einer stummen Konfrontation. Uns interessierten ihre Mienen und Gesten nach einer Begegnung sowie die Reaktionen in dem Augenblick, da sie uns bemerkten. Denn in dieser Phase der Elimination spielten nicht Worte, sondern Blicke die Hauptrolle, eventuell der Austausch von Blicken, wenn die Frauen von uns Notiz nahmen und uns ihre Eindrücke wissen ließen.


  Alle Hoffnungen stützten sich auf die Überzeugung, daß sich die gesuchten Extremistinnen schließlich selbst verraten würden. Es ist bekannt, wie schwierig es ist, Gleichgültigkeit zu mimen, wenn ein beliebter Schauspieler oder ein anderer Prominenter in der Nähe ist: Jeder sieht ihn aus den Augenwinkeln an, kehrt mehrmals zurück oder dreht sich zumindest einmal um. In den Augen der Verdächtigen suchten wir nach einem Aufblitzen von Neugier, doch aus ihrem Gesichtsausdruck konnten wir keinen Schluß ziehen, was dieses Interesse hervorrief: unsere Popularität oder gar die simple Tatsache, daß wir Männer waren. Wenn uns also die Mädchen gleichgültig wie Zaunpfeiler anschauten und uns nicht mit den Blicken folgten, strichen wir sie von der Liste der Verdächtigen. In der Menge der Hotelgäste wurden wir öfters beobachtet oder gar von verschiedenen Popfans angesprochen. Diese Leute gehörten jedoch nicht zu der Gruppe, die auf dem TZ-Plan standen, und wir kümmerten uns nicht weiter um sie.


  Melfei sah zufrieden drein, als ihn um ein Uhr die Agenten über den bisherigen Verlauf der Aktion unterrichteten. Nur zwei von den elf Begegnungen hatten ein positives Ergebnis erbracht. Die Agenten unterstrichen in ihren Notizbüchern die Zimmernummer 0216 und 1507. Das erste Paar fiel bald nach dem Frühstück in die von den TZ-lern aufgestellte Falle, als wir in den Fauteuils der Halle saßen.


  Ich erblickte dort zwei Mädchen, die nach Verlassen des Aufzugs zum Schwimmbad gingen. Auf halbem Weg fiel der Blick der einen auf unsere Gesichter. Sofort blieb sie stehen und stieß ihre Freundin an. Diese erstarrte auf der Stelle in einer Pose der Überraschung. Nach einer Sekunde Zögern gingen sie zur Rezeption, wo sie den Schlüssel abgaben.


  Zwei Männer beim Schwimmbad winkten sie zu sich, doch sie zögerten, wobei sie vorgaben, Ansichtskarten kaufen zu wollen. Sie bemühten sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, doch mußte die Anwesenheit der Gruppe ›To tu  to tam‹ in dem Hotel auf Capri ihr Interesse geweckt haben. An den Glastüren blickten sie noch einmal in die Halle zurück. Wir nahmen bei einer Gruppe anderer Menschen Platz, es war also nicht schwierig zu erraten, warum sie gerade uns insgeheim Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Nach einer Weile zwinkerte uns der Agent neben der Rezeptionistin zu und deutete mit einer deutlichen Kopfbewegung auf zwei Mädchen. Die, welche uns bemerkt hatte, trug grelles Make-up, hatte aber ein einfältiges Gesicht. Sie hatte schöne Haare, doch gefielen mir ihre Gesichtszüge nicht. Ihre Freundin, ebenfalls brünett, war kleiner und fester gebaut, doch lächelte sie sympathisch.


  Alles in allem sahen beide nicht sehr anziehend aus. Der Agent notierte ihre Zimmernummer, die Sache war also vorerst abgeschlossen. Darüber beunruhigt, blickte ich Nuzan tief in die Augen und erkannte darin reine Verzweiflung. Womit konnte ich ihn trösten? Wenn wir mit diesen Mädchen das Leben auf einer menschenleeren Insel verbringen müßten, wäre das keine Tragödie. Wenn man einen Vergleich nur aus der Ferne zieht, fällt es leichter, sich mit Unglück abzufinden und schließlich dort Vorteile zu sehen, wo sie gar nicht vorhanden sind. Hier waren wir jedoch zahlreichen Versuchungen ausgesetzt: überall spazierten attraktive Frauen herum, denen wir uns nicht nähern durften, wenn es nach den Kerlen de Stinas ging.


  Erst im Schwimmbad fanden wir die gute Laune wieder. Dort sprachen uns zwei andere Italienerinnen direkt an und riefen laut unsere Namen. Sie waren älter als die anderen, die wir in der Halle bemerkt hatten, aber weitaus hübscher als sie. Sie wurden gerade in dem Zeitpunkt auf mich aufmerksam, als ich, von einer Agentin mit dem Abzeichen am Büstenhalter angeleitet, aus dem Wasser tauchte. Sie ließen gleich ein gewaltiges Gezeter los, so daß Ibrahim, von ihren Rufen angelockt, vom Sprungbrett zwischen unsere Köpfe sprang. Sie erkannten auch ihn sofort, und ich mußte ihm die Komplimente für unsere Band übersetzen, mit denen sie nicht geizten.


  Einige Minuten lang schwammen wir zusammen. Am Strand stellte sich heraus, daß sie beide sehr gut gebaut und schön braun gebrannt waren. Besseres konnten wir uns nicht wünschen und wir hatten also Lust, ein bißchen mit ihnen zu flirten, zumal die eine von ihnen passabel Englisch sprach. Das zweite Mädchen hatte große Augen, die mir besonders gut gefielen.


  Obwohl die beiden zur Gruppe der Verdächtigen gehörten, befahl uns Malfei von einem Standplatz unter dem Schirm aus mit einer Geste, sich an das andere Ende des Schwimmbads zu begeben. Um ein vollständiges Bild der Lage zu bekommen, beabsichtigte er, zunächst alle übrigen Paare zu testen. Unsere neuen Bekannten kehrten zu den Liegestühlen zurück. Wir vermochten nur, ihre Vornamen zu erfragen. Sie hießen Marisa und Clara. Sie wohnten im fünfzehnten Stock der ›Stimme der Stille‹ auf Nummer 1507. Nachdem wir dies erfahren hatten, verdrückten wir uns in den Garten, der die Schwimmbäder umgab.


  


  Die Psychopathin


  In den grossen Restaurants im Erdgeschoß der ›Stimme der Stille‹ gab es, ähnlich wie in den Buffets von Ferienlagern nach Art der Citta del Mare auf Sizilien, Essen und Wein aus eigener Produktion in unbegrenzten Mengen. In diesen Lokalen herrschte Selbstbedienung. Ein Hotelgast, der seinen Aufenthalt bezahlt hatte, erhielt Restaurantbons. Am Eingang gab er einen gültigen Bon ab und wanderte dann mit dem Tablett und den leeren Tellern zu den Buffettischen, die sich unter der Last der verschiedensten Speisen bogen. Jeder Gast traf seine Wahl und füllte das Tablett mit kalten Speisen, die auf Porzellanschüsseln, und heißen Gerichten, die in Pfannen ›tavola calda‹ aufgestellt waren. Wein trugen die Kellner in großen Kannen herum, doch er schmeckte uns nicht. In den übrigen Lokalen des Hotels mußte man für alles bar bezahlen.


  Um Viertel vor eins verließen wir das Schwimmbad und erörterten in einigen knappen Sätzen auf der Bank vor dem Hotel das Problem, wie wir das Vertrauen von Marisa und Clara gewinnen könnten. Da wir glaubten, daß es ohne harte Getränke schwieriger sei, den Widerstand der gefährlichen Terroristinnen zu brechen, blieben wir auf dem Weg zum Mittagessen vor dem Stand mit Alkoholika stehen.


  Die Halle füllte sich immer mehr. Da schon einige Gäste in dem Lokal waren, ließ mich Ibrahim, um keine Zeit zu verlieren, in der unruhigen Schlange stehen und ging zum Kiosk, um einige Toiletteartikel zu kaufen, die im Bad fehlten.


  Ich kaufte einen Liter Whiskey und ging festen Schritts zu den Aufzügen.


  »Wie steht's?« fragte er aus der Ferne und kam mit seinen Einkäufen her.


  Ich hob die Hände mit den beiden Flaschen.


  »Wenig!« sagte er.


  »Bist du verrückt?«


  »Woher weißt du, ob wir es bis zum Abend schaffen, den Boden rund um diese Bombe aufzugraben?«


  »Wir werden schon in einigen Tagen soweit sein, wenn die Mädchen etwas sanfter und weicher werden.«


  »Wie unerfahren du bist!« Er reichte mir die Tasche mit den Einkäufen und streckte die Hand nach dem Geld aus. »Wir müssen ihnen gleich einheizen und das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«


  Er kehrte ins Geschäft zurück, und ich stieg in den Aufzug. Ich ging rückwärts hinein, drückte auf die Taste des sechzehnten Stockwerks und bemerkte erst dann, daß in der Ecke der Kabine Lucia stand  das hellblonde Mädchen, auf das ich am Vortag bei der Drahtseilbahn aufmerksam geworden war, als wir zum Hafen Marina Grande fuhren.


  Diesmal blickte sie gar nicht zu mir hin. Sie kam von oben, stieg aber im Erdgeschoß nicht aus. Sie war wirklich nervös und benahm sich seltsam. Sie blickte in den Raum neben mir mit Augen, in denen sich das Entsetzen malte. Von dem Eifer Ibrahims bei den Vorbereitungen mit Marisa und Clara amüsiert, wurde mir nicht gleich bewußt, daß Lucia schon früher im Aufzug von einem Bild aus ihrer Phantasie gelähmt gewesen sein mußte.


  Noch eine Zeitlang trug sie eine Miene, als hätte sie an der gegenüberliegenden Wand einen Vampir erblickt.


  »Was fehlt Ihnen?« fragte ich auf Italienisch.


  Sie zuckte zusammen und lief zur Tür. Sie warf mir unterwegs noch einen kurzen Blick zu. Ich sah darin eine stumme Bitte um Rettung.


  Da sie zu der offenen Wand zurück wich, wo die Türen der aufeinanderfolgenden Stockwerke mit großer Geschwindigkeit vorbeihuschten, umfaßte ich ihre Hüften, um einen Unfall zu verhindern. Sie blickte über meinen Arm in die Ferne und schmiegte sich inbrünstig an mich. Ich trug nur eine Badehose, und sie hatte ein leichtes, zugeknöpftes Kleid an, so daß ich ihre heißen Schenkel und Brüste auf meiner nackten Haut spürte. Anstatt tröstende Worte füllte mein Bewußtsein eine Frage: ›Wer ist sie eigentlich?‹ Den Schlägen unserer Herzen lauschend, versuchte ich an das Unglück dieses rätselhaften Wesens zu denken, doch körperlich blieb ich eng an ihrem halb geöffneten Mund und freute mich über den Glanz in ihren Augen, wenngleich die Pupillen vor Angst erweitert waren.


  Sie war schön und so erschrocken, daß sie bis zu dem Augenblick, da ich sie auf den Mund küßte, in mir keinen Mann, sondern den einzigen Schutz in der Kabine vor einer imaginären Gefahr sah. Willenlos erwiderte sie meine Umarmung. Doch als der Aufzug im sechzehnten Stockwerk stehen blieb, entriß sie sich meinen Armen und stürzte auf den Korridor hinaus. Ich sah ihr so lange nach, so lange es dauert, bis sich ein elektrischer Kontakt schließt, denn schon rief jemand den Aufzug in das nächste Stockwerk, von wo ich sofort die Treppe hinunterlief, um verzweifelt festzustellen, daß der Korridor leer war.


  »Warum bin ich nicht mit ihr zusammen ausgestiegen?« schrie etwas in mir. »Weil die die Tür zuknallte und dich zurückließ«, erwiderte ich. Doch sonderbarerweise war ich dessen nicht sicher.


  Unser zweites Zusammentreffen hatte kaum zwanzig Sekunden gedauert. Von seinem ungewöhnlichen Verlauf berauscht, freute ich mich über den Gedanken, daß es überhaupt dazu gekommen war, sah mich in der Rolle ihres Beschützers und machte mir Vorwürfe wegen des Fehlers im Umgang mit einem geistig verwirrten Menschen. Lucia litt unter irgendwelchen Halluzinationen. Es galt zunächst herauszufinden, worum es sich bei ihr handelte. Eine Atmosphäre der Geborgenheit würde ihr helfen, ihre unbegründete Angst zu überwinden. Doch hatte mein Verhalten im Aufzug etwas zur Wiederherstellung ihrer Seelenruhe beigetragen? Hatte ich die einzige Gelegenheit vertan, Bekanntschaft mit dem Mädchen zu schließen? Es war mir nicht gelungen, ihr Vertrauen zu gewinnen, und deswegen war sie davongelaufen.


  »Das ist übertrieben«, dachte ich gleich. »Sie hatte nichts dagegen, daß ich sie in ihrer Verwirrung küßte. Sie ist davongelaufen, weil Frauen es lieben, Verstecken zu spielen.«


  Jedenfalls war ich nicht sicher, ob Lucia in der ›Stimme der Stille‹ wohnte und ob ich sie jemals Wiedersehen würde. Auf mich selbst zornig und in gedrückter Stimmung irrte ich in den leeren Korridoren einiger tieferer Stockwerke umher. Schließlich kehrte ich in das sechzehnte Stockwerk zurück, wo Ibrahim auf den Schlüssel zu unserem Zimmer wartete. Wortlos öffnete ich die Tür und trat auf den Balkon hinaus. Es war sehr heiß. Keine Wolke schwebte auf dem azurblauen Himmel. Ein Schiff lief die Anlegestelle des Marina Grande an. Mitten auf Capri herrschte lebhaftes Treiben, doch leerte sich die Umgebung der Schwimmbäder langsam. Eine Zeitlang verfolgte ich die Wagen, die in das Dorf Anacapri fuhren, das aber von dieser Seite der Insel durch den Gipfel des Monte Solaro verdeckt war.


  Dieses ganze suggestive Bild erstreckte sich weit über den Rahmen der Leinwand. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß ich mich in der Rezeption nach Lucia erkundigen könne.


  »Ich habe keine Lust, mit diesen Mädchen zu flirten«, sagte ich, als ich ins Zimmer trat.


  Auf dem Tisch warteten vier Flaschen Whiskey. Ibrahim reichte mir ein Glas.


  »Vor einer Viertelstunde warst du in besserer Verfassung«, bemerkte er staunend.


  »Mag sein.«


  »Hat sich etwas verändert?«


  »Vielleicht.«


  »Was?«


  Ich wollte ihn nicht mit einer Erzählung über mein Abenteuer und die Bekannte aus dem Aufzug langweilen.


  »Früher führte ein Sessellift auf den Monte Solaro«, sagte ich in der Hoffnung, es würde mir gelingen, den Spieß umzudrehen. »Fahren wir dorthin?«


  Er schaute mich aufmerksam über die Reihe der Flaschen hinweg an.


  »Wenn du einen gemeinsamen Ausflug mit Marisa und Clara im Sinne hast, dann verstehe ich dich nicht mehr. Willst du im Sessellift mit den betrunkenen Frauen über die Atombombe plaudern? Du weißt wohl nicht, wie groß die Entfernung zwischen den einzelnen Sesseln ist? Ich will Clara mit Whiskey vollaufen lassen und mich mit ihr auf dem Bett ausstrecken und nicht in einem Sitz hocken.«


  Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich Ibrahim, die verdächtigen Frauen und die Begleitagenten unauffällig loswerden könnte, damit sie mich nicht bei der Suche nach Lucia störten.


  »Lade Clara in unser Zimmer ein«, schlug ich vor. »Da ich nicht dabei sein muß, wenn ihr näher Bekanntschaft schließt, fahre ich nach Anacapri.«


  »Ich werde dir aus dem Bett nachjagen, ehe du dort bist.«


  »Was ist das schon wieder für eine Spinnerei?«


  »Die Wand des Blicks, der auf der Kinofläche steht, würde mich durch das Fenster hinausschieben, wenn du in den Bus einsteigst und in diese Richtung fährst. Hast du die Abmessungen der Leinwand vergessen?«


  »Ach, richtig!«


  »In diesem Augenblick umfaßt der Quader die beiden Hotels und die dazwischen angelegten Schwimmbecken.«


  »In dem Fall gehe ich baden.«


  »Bist du krank?«


  »Nein.«


  »Mach also keine Dummheiten!« Er schenkte Alkohol in die Gläser und füllte sie mit Tonic auf. »Wir werden den Nachmittag in angenehmer Gesellschaft verbringen. Man kann ja nicht wissen, was sich aus dem ersten Rendezvous ergibt, aber diese Unterhaltung ist jedenfalls Pflicht für uns. Jetzt dürfen wir uns nicht aus der angelaufenen Aktion zurückziehen, denn Melfei kennt die Belastungsfähigkeit des gespannten Bogens, und unsere Launen werden ihm bald auf die Nerven gehen. Die Situation ist bedrohlich: Solange wir nach ihrem Plan handeln, sind die Italiener höflich und herzlich zu uns, zumal das Schicksal der Einwohner der bedrohten Stadt nur von unserem guten Willen und unserem Einfallsreichtum im Umgang mit den Extremistinnen abhängt.«


  »Ihr Leben ist eine Fiktion.«


  »Tatsache ist, daß außerhalb der Wände der Leinwand nichts existiert. Doch dank dieses Stereons müssen wir uns jetzt nicht in dem Gewimmel unter dem Dach der Welt herumdrängen.«


  »Kannst du mir nicht endlich sagen, was dort eigentlich vor sich geht!«


  Er lächelte, dann verfinsterte sich seine Miene plötzlich.


  »Heute nicht«, murmelte er. »Lassen wir dieses Thema wenigstens ein paar Tage ruhen.«


  »Mir ist aufgefallen, daß du ihm bemüht ausweichst.«


  Wieder überkam ihn seine düstere Stimmung.


  »Warum haben die Leute früher Filme gedreht?« wollte er wissen.


  »Unter anderem deswegen, um dabei eine bestimmte Wirklichkeit zu vergessen.«


  »Genau! Das Stereon ist für mich das, was in ihrer Zeit der Film für einen in einer Gefängniszelle eingeschlossenen Menschen war.«


  »Es ist mir schon klar, warum du so ungern über die Lage der Menschen des sechsundneunzigsten Jahrhunderts sprichst.«


  »Warum erinnerst du mich pausenlos daran, wo wir wirklich sind?«


  »Ich werde mich bemühen, meine Neugier bis zur Zeit des unwirklichen Todes zu zügeln. Du könntest jedoch mehr Verständnis für mich zeigen.«


  Wir tranken unsere Aperitivs.


  »Erinnerst du dich, von wo aus wir auf das Dach der Welt geflogen sind?« fragte er nach einer Weile des Schweigens.


  »Von oben.«


  »Und seither sind wir illegal hier: wie Zuschauer ohne gültige Karten im Kino. Man muß lange Jahre in der Schlange warten, um einen freien Platz auf der Kinofläche zu finden. Trotzdem habe ich dank verschiedener geschickter Kniffe den Großteil des Lebens in den Stereons verbracht. Ihre Handlung spielte gewöhnlich in der Zeit des zwanzigsten Jahrhunderts. Diesem Umstand verdanke ich meine gute Orientierung in den Angelegenheiten deiner Epoche sowie die Kenntnis eurer archaischen Sprache.«


  Er stand auf.


  »Gehen wir zum Mittagessen?«


  »Noch eine Frage«, warf ich ein. In meinem Bewußtsein wirkte noch die Erinnerung an das unvergeßliche Bild der Psychopathin nach.


  »Denken und fühlen sie?«


  »Wer?«


  Er erstarrte vor dem Spiegel.


  »Alle diese Menschen, die uns hier umgeben oder sich weiter im Innern der dreidimensionalen Leinwand tummeln.«


  »Du scherzt wohl. Genauso gut könntest du fragen, ob die Bewegung der Bilder von Menschen im Kino des zwanzigsten Jahrhunderts von Gedanken und Gefühlen begleitet wurde. Das Spiel von Licht und Schatten auf der Leinwand ruft nur in uns Gedanken und Gefühle hervor. Diese billigen Gestalten identifiziert doch kein Zuschauer mit echten Menschen. Sie sind die toten Träger lebender Ideen, mit denen die Schöpfer die Empfänger ansprechen. Die technische Vervollkommnung auf dem Weg von der Photographie über den Film zum Stereon hat an dieser Illusion nichts Wesentliches geändert: Erhöht hat sich lediglich der Grad der Sinnestäuschung der Zuschauer, aber die Einführung der dritten Dimension in den Film verlieh diesen Gestalten doch keine Seele, ähnlich wie einst die statische Photographie nicht durch den Umstand belebt wurde, daß das Kino in Bewegung geriet.«


  »Sie haben also kein Bewußtsein ihrer Existenz?« fragte ich noch einmal.


  Er hob die Schultern und tippte mit dem Finger an die Stirn.


  »Schlag dir das nur aus dem Kopf.«


  


  Gebrauchsanweisung


  Ehe wir das Zimmer verließen, rief Ibrahim die Nummer 1507  Marisa und Clara  an. Die jungen Frauen waren schon aus dem Restaurant zurück. Clara, die englisch konnte, hob ab. Sie sagte, sie seien auf dem Weg nach Marina Grande, wo sie ein Boot mieten und zur Blauen Grotte fahren wollten. Ibrahim wollte sie umstimmen, schließlich bat er sie, im Zimmer bis drei Uhr auf uns zu warten.


  Das Mittagessen nahmen wir an einem Tisch ein, der von einer lärmenden Gruppe junger Italiener besetzt war. Unter ihnen befand sich ein weiteres Schwesternpaar. Der beim Restauranteingang wachhabende Agent zeigte uns die beiden. Das erste Schwesternpaar aus der Gruppe der Verdächtigen hatten wir am Morgen beim Frühstück getroffen. Auch diesmal versuchten wir, uns in das Tischgespräch einzumischen. Die Schwestern sahen sehr jung aus. Sie ähnelten einander wie Zwillinge. Obwohl Ibrahim verführerische Grimassen schnitt, beachteten sie uns kaum. Auf dem Weg zum Ausgang bemerkte ich, daß der Agent ihre Zimmernummer in seinem Notizbuch strich. Er schickte uns an das andere Ende des Saals, zu einer dem Aussehen nach reiferen Frau, reifer jedenfalls als die auf der »schwarzen Liste« angegebene obere Altersgrenze. Sie hielt ein Kind auf dem Knie. Sie fütterte es und stritt dabei mit den übrigen Mitgliedern einer neapolitanischen Familie. Nach ihrem unwilligen Blick und ihrer Reaktion, als Ibrahim den Kleinen scherzhaft am Ohr zupfte, fiel der Schluß leicht, daß auch dieser Versuch danebengegangen war.


  Erst in der Halle machte mich ein junger TZ-Beamter auf eine hübsche dunkelblonde Frau aufmerksam, die seinen Worten zufolge seit dem frühen Morgen kein Auge von uns ließ. Angeblich war sie am Vormittag beim Schwimmingpool gewesen und hatte unsere Wasserspiele beobachtet. Auch während des Mittagessens hatte sie durch das Fenster in den Saal gespäht und uns mit ihren Blicken verfolgt. Der Junge war ob seiner Rolle höchst aufgeregt, benahm sich aber diskret.


  Ohne zu zögern trat Nuzan an das vor dem Hotel stehende Mädchen heran. Er unterhielt sich einige Minuten lang mit ihr. Beide lächelten einander an und gestikulierten. Ich wagte die Vermutung, daß sein potentielles neues Opfer kaum Englisch sprach.


  »Wie ist es dir denn ergangen?« fragte ich, als er sich von der Italienerin trennte und hinter mir in den Aufzug stieg.


  »Ich habe mich mit ihr für acht Uhr verabredet«, erklärte er.


  »Was hast du herausgebracht?«


  »Sie kennt unsere Namen und weiß, in welcher Band wir singen.«


  »Hast du sie danach gefragt?«


  »Nein, sie sagte es von sich aus.«


  »Daraus kann etwas werden.«


  Ich blickte auf mein Bild im Spiegel. Wenn man ihm vertrauen konnte, sah ich laut Ibrahims Aussage etwas frischer aus und war jünger.


  »Hast du sie gesehen?« Er wühlte in der Tasche und blickte in den Spiegel.


  »Wen?«


  »Von wem reden wir denn jetzt?«


  »Diese Schwarze vor dem Hotel?«


  »Ja.«


  »Aus der Ferne.«


  »Sie ist nicht übel, nicht wahr?« Er holte den Zettel mit den Zimmernummern heraus. »Ich muß es mir auf schreiben, sonst verwechseln wir die Einzelheiten. Wir haben schon fünf Verdächtige auf der Liste.«


  »Sie ist nicht übel«, gab ich zu und dachte an das Mädchen, das ich vor kurzem kennengelernt hatte, eine Schönheit von den nördlichen Küsten des Mittelmeers.


  »Gleich nach dem Abendessen besuchen wir eine Diskothek. Sie war leicht zu überreden.«


  »Du wirst sicher Schwierigkeiten mit ihrem Englisch haben, sofern ihr euch unterhalten wollt.«


  »Wir werden es irgendwie schaffen. Sie wohnt auf Nummer 1205. Sie heißt Caterina.«


  »Und ihre Freundin?«


  »Ich werde es am Abend erfahren.«


  Wir suchten zunächst unser Zimmer auf, von wo Ibrahim zwei Flaschen und Gläser holte. Wir tranken noch ein Glas. Vor drei Uhr gingen wir in die fünfzehnte Etage hinunter und klopften an Tür Nr. 1507.


  »Siamo pronte«, sagte Marisa.


  Ibrahim hob die Augenbrauen.


  »Sie sind fertig«, übersetzte ich.


  »Wir auch!« Er näherte sich im Tanzschritt dem Tisch und stellte die Flasche nieder.


  Clara blickte ihn kritisch an.


  »Ich dachte, wir fahren zur Blauen Grotte.«


  »Und Sie haben sich nicht getäuscht.« Er füllte vier Gläser. »Gleich fahren wir.«


  Sie zeigten sich damit unzufrieden. Nach einigen Tricks von ihrer Seite brachte ich einen Toast auf die netten Bekannten aus. Sie führten die Gläser mit echt italienischem Temperament zum Mund, doch als wir beide ausgetrunken hatten, waren ihre Lippen kaum benetzt.


  Clara kehrte sogleich zum Thema Blaue Grotte zurück. Sie informierte uns mit roten Wangen, daß die berühmte Höhle eine gewaltige Touristenattraktion auf Capri sei. Um dorthin zu gelangen, muß man in Marina Grande ein Boot mieten, denn der Eingang zu der Riesengrotte befindet sich auf der dem Meer zugekehrten Seite in einem Kalkfelsen. Angeblich ist der Eingang kaum anderthalb Meter hoch. Wenn die Sonne scheint, ist das Innere der Blauen Grotte von einem bezaubernden Licht überflutet, das das Blaue Wasser durchdringt und ihren schneeweißen Grund ausleuchtet.


  Dann faßte das Mädchen die Geschichte der Insel zusammen.


  Eine Zeitlang führte Ibrahim dieses Thema höflich weiter, obwohl es angesichts der gefährlichen Atombombendrohung schwierig für ihn war, an die Ruinen der antiken Villen römischer Kaiser zu denken. Clara, durch die Geschichte aus dem Reiseführer aufgewühlt, war von der eigenen Erzählung so ergriffen, daß sie seine Hand auf ihrem Knie nicht bemerkte.


  Marisa verfolgte mißtrauisch das in englischer Sprache geführte Gespräch. Auf einmal zeigte sie mit der Hand auf unsere Tasche, aus der die zweite Flasche herausragte.


  »Che cosa avete protato?«


  In diesem Augenblick übertrug Ibrahim sein Interesse von den Knien auf die Hände Claras und bekam sofort eins auf die Finger.


  »Was singt die dort?« rief er mir zu, um die Aufmerksamkeit der beleidigten Partnerin abzulenken.


  Trotzdem erhob sich Clara. Sie sagte, sie wolle uns einen Kaffee machen. Sie holte einen Tauchsieder heraus und ging ins Badezimmer, um Gläser zu holen.


  »Marisa hat unser Fixiermittel entdeckt«, antwortete ich auf die Frage Ibrahims.


  Er erhob sich vom Bett und ging schwankend zum Tisch, wo er an Marisa herantrat, die die Flasche in der Hand hielt.


  »Ah, schlimm«, murmelte er. »Ein braves Mädchen sieht nicht in fremde Taschen.«


  Er füllte ihr Glas.


  »Troppo«, rief sie.


  »Oh«; er schaute sich aufmerksam um. »Sie hat schon wieder etwas entdeckt.«


  »Diesmal nicht«, verneinte ich. »Sie beschwert sich bloß, daß du ihr zu viel eingeschenkt hast.«


  »Zu viel?« Er schwankte auf den Beinen.


  »Troppo«, wiederholte Marisa.


  »Und ich sage dir, es war nicht zu viel.«


  »Lui ha detto che non è troppo«, übersetzte ich fleißig.


  »Mi dispiace molto, ma tanto non posso.«


  »Es tut ihr leid, aber sie kann nicht so viel.«


  »Sie kann!« Er stampfte mit dem Fuß auf.


  »Wenn ihr bis zum Abend solche Gespräche führen wollt, dann sucht euch einen anderen Dolmetscher«, protestierte ich.


  »Warte.« Er musterte mich mit wirrem Blick. »Worüber habe ich denn zuletzt geredet?«


  »Du sagtest, daß du nichts mehr trinken kannst«, erklärte ich eifrig. »Und du hattest recht.«


  »Ich?« protestierte er. Er nahm aus Marisas Händen das Glas und kippte es hinunter. »Nun!«


  Er drehte das Glas mit dem Boden nach oben.


  »A meraviglia!« sagte Marisa strahlend.


  »Was heißt das?«


  »Du hast sie entzückt«, erklärte ich.


  »Nicht der Rede wert.«


  Er richtete sich stolz auf. Er machte eine kreisende Bewegung über dem Fernseher und stürzte dabei eine Blumenvase um. Der Lärm lockte Clara herbei.


  »Was ist hier los?« fragte sie, als sie das Zimmer betrat.


  In einfachen Worten beschrieb ich den Ablauf des alkoholischen Exzesses. Sie sah Ibrahim an.


  »Foppt mich nicht! Ein dreiviertel Glas?«


  »Soviel! Nicht mehr und nicht weniger.«


  Mit ernster Miene griff er nach der Flasche, um genau zu zeigen, wieviel noch da war. Da sie nicht glaubte, daß er eine solche Menge Whiskey ohne Wasser auf einen Schluck austrinken konnte, wiederholte Ibrahim seine Nummer, bevor ich ihn zurückhalten konnte.


  Clara hatte Kaffee gebraut. Sie brachte ihn, stellte einen Teller mit Süßigkeiten auf den Tisch und schaltete den Fernsehapparat ein. Auf dem Bildschirm erschienen zwei traurige Herren. Sie diskutierten miteinander. Einer hatte eine angenehme tiefe Stimme, obwohl er eher lakonisch redete, der zweite argumentierte kreischend, baute aber dafür weit längere Sätze. Lautlich ergänzten sie einander und störten uns gar nicht, zumal nach Erschöpfung des Themas Alkohol (infolge des Absinkens von Ibrahims Form) auch in der nächsten Viertelstunde unser Gespräch nicht ein einziges Mal die düsteren und gefährlichen Dinge berührte, die mit dem Terrorismus zusammenhängen.


  Nur Marisa sah konsequent fern. Nach Schluß der Sendung verriet sie mir, daß der Baß von dem Alt übertönt würde, was sie nervös machte, weil man ihrer Meinung nach offen über Sexualprobleme reden sollte.


  Plötzlich läutete das Telephon. Clara hob ab und reichte mir gleich den Hörer. Ich erkannte die Stimme des alten de Stina. Er lud uns zu einer ernsten taktischen Besprechung in die Diamantenresidenz ein. Erst dann wurde mir völlig bewußt, wo wir waren, und zu welchem Zweck wir nach Capri gebracht worden waren.


  »Eine ernste Sitzung«, dachte ich. Ich wußte, worüber wir sprechen würden, daher sah ich Ibrahim beunruhigt an. Leider sah er nicht ernst genug aus: Gerade in diesem Augenblick kletterte er vom Fußboden auf Claras Bett, um sich, wieder nach seinem strategischen Plan, dort auszustrecken, wohin wir ihn schon einmal mit vereinten Kräften befördert hatten. Ich überlegte, woher de Stina wußte, in welchem Zimmer wir um diese Zeit zu erreichen waren. Ich wollte ihm nicht die Wahrheit sagen. Ich bat ihn um die Telephonnummer der Diamantenresidenz und versprach, bald anzurufen.


  Also Fehlschuß. Schon stellte ich mir eine Szene vor, wie dieser ehrwürdige Greis uns belehren würde, wie wir die Frauen zu behandeln hätten. Das von Ibrahim angewandte System der Informationsgewinnung war im Fall Marisa und Clara fehlgeschlagen. Jetzt mußte ich die Initiative ergreifen, um die Sache über den toten Punkt zu bringen. Aber wie?


  Der Terrorismus war hier, zumindest in der ersten Phase der Bekanntschaft, ein verbotenes Thema. Wir durften ihn in Anwesenheit der Verdächtigen nicht zur Sprache bringen, denn wir würden ihr Mißtrauen wecken und die Chance für immer zunichte machen, die Bombe zu finden. Nun würde aber keine der Extremistinnen das Geheimnis spontan einem fast völligen Fremden anvertrauen. De Stina knüpfte seine Hoffnungen an den Umstand, daß sich die gesuchten Italienerinnen seit langem für uns interessierten. Nach seinem Plan mußte man diese günstige Gelegenheit nutzen, um sich ihnen zu nähern, sich mit ihnen anzufreunden, ihr Vertrauen oder gar ihre Liebe zu gewinnen.


  Ich überließ die Alkoholleiche Ibrahims der nüchternen Clara, und lockte unter dem Vorwand, Spazierengehen zu wollen, Marisa aus dem Zimmer. In dem Aufzug drückte ich den Knopf der sechzehnten Etage.


  »Wohin wollen Sie?« fragte sie verwundert.


  »Wir holen bloß Zigaretten aus meinem Zimmer.«


  Natürlich unterhielten wir uns italienisch, und die Zigaretten hatte ich in der Tasche. Als ich hineinging, blieb Marisa auf dem Korridor.


  Die Tür stand sperrangelweit offen.


  »Schauen Sie«, rief ich vom Balkon aus. »Welch schöne Aussicht.«


  »Genauso wie von meinem Fenster«, antwortete sie vom Korridor.


  »Wollen Sie nicht kurz hereinkommen?«


  Ich füllte zwei Gläser mit Orangensaft, trank den Rest aus der Flasche und steckte mir eine Zigarette an.


  »Trödeln Sie dort noch lange?« Sie wurde ungeduldig. »Nehmen Sie Ihre Zigaretten und gehen wir.«


  ›Oh, verdammt‹, dachte ich. ›Sie ist sehr vorsichtig. Es kann schwierig mit ihr werden. Was tun?‹


  »Antonio.«


  »Bitte.«


  »Wenn Ihnen der Fernblick gefällt, können wir das Dachcafe der ›Stimme der Stille‹ aufsuchen.«


  Ich winkte mit der Hand.


  »Einverstanden.«


  Wir fuhren in das zwanzigste Stockwerk. Marisa hatte recht. Auf der Höhe des Hochhausdaches konnte man weit mehr sehen als durch das Hotelzimmerfenster: das ganze Panorama der Insel und ihrer Umgebung. Über zwei Stunden unterhielten wir uns bei Eiscreme. Ich fragte nichts, denn sie erzählte mir aus eigenen Stücken eine Menge über sich. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt. Sie wohnte bei den Eltern in Mailand und arbeitete dort als Verkäuferin in einem Warenhaus. Aus der Schilderung ihrer materiellen Situation ergab sich, daß sie nicht verheiratet war, jedoch ein Kind hatte, ein zweijähriges Mädchen. Über das Kind sprach sie gern. ›Sie kann es nicht sein‹, dachte ich sofort. ›Wer weiß? Was würde eine echte Terroristin an ihrer Stelle erfinden?‹ Einige Male fragte sie mich nach Einzelheiten aus meinem Leben und nach den nächsten Plänen der Gruppe. Ich schwindelte mich mit allgemeinen Phrasen durch.


  Beim Zuhören schaute ich in die Ferne: im Osten, über Cap Campanella, lag Sorrent, knapp über dem nördlichen Horizont, wie ein schmaler Silberstreifen vor dem blauen Hintergrund glänzte die ferne Silhouette von Neapel, und in der Hälfte des Weges schimmerte der wolkenverhangene majestätische Vesuv.


  Um sechs Uhr gab mir der wachhabende Agent im Cafe ein diskretes Zeichen, zu ihm zu kommen. Ich stand unter dem Vorwand auf, zahlen zu wollen. Als ich mich ihm näherte, teilte er mir mir, daß die Frauen vom Zimmer 0216, die uns in der Halle erkannt hatten, jetzt auf der Terrasse spazierengingen und jederzeit das Lokal betreten konnten.


  Er sprach gebrochen englisch. Anfangs verstand ich nicht, worauf er hinauswollte.


  »Bitte, sprechen Sie italienisch.«


  »Es ist besser, Sie lassen sich nicht in Gesellschaft einer anderen Frau sehen, denn ein Doppelspiel kompliziert bei uns Heiratspläne ungemein. Italienerinnen sind sehr eifersüchtig!«


  Tatsächlich, dachte ich unwillig. Man mußte sich bald mit ihnen beschäftigen. Bei Tisch fielen mir aber wieder ihre wenig anziehenden Figuren ein.


  Ich sagte Marisa, daß ich in einer sehr wichtigen Angelegenheit anrufen müßte.


  »Eine Frau?« fragte sie mißtrauisch.


  »Nein, unseren Manager.«


  »Oh, werdet ihr in Italien auftreten?«


  »Nicht ausgeschlossen. Wir sind gerade beim Verhandeln. Ich rufe vom Zimmer aus an, weil das Gespräch länger dauern könnte.«


  An der Tür zögerte sie und fragte unerwartet:


  »Darf ich zuhören?«


  »Wenn Männer verhandeln?«


  »Das muß interessant sein.«


  »Natürlich! Ich lade Sie auf Apfelsinensaft ein.«


  Ihr seid schon neugierig, dachte ich auf dem Weg zum Zimmer. Zuerst muß man mit euch ins Cafe gehen, damit ihr Illusionen hegen dürft, daß die Bekanntschaft dank der Eiscreme das richtige Stadium von Vertrautheit erreicht hat.


  Nuzan war nicht im Zimmer. Als wir hineingingen, drehte ich, von Marisa unbemerkt, den Schlüssel im Schloß um. Ich hob den Hörer ab. Als ich die Telefonnummer der Diamantenresidenz wählte, wurde mir bewußt, wie schnell und in welcher Richtung unsere Bemühungen vor sich gehen mußten, um alle diese Frauen zu enttarnen, ehe es zur Explosion der Bombe kam. Es war keine Zeit für umständliche Flirts: ob Mann oder Frau  wenn sie überhaupt jemanden ein Geheimnis anvertrauen , dann am schnellsten im Bett.


  Melfei hob ab.


  »Endlich«, sagte er auf Englisch. »Na ... was gibt es denn?«


  »Haben Sie schon mit denen gesprochen?« fragte ich auf italienisch.


  »Nein. Mit wem? Wir warten doch seit zwei Stunden auf euch.«


  »Also wieviel?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben wohl eine Null in Ihrer Summe vergessen.«


  »Welche Null?«


  »Zu wenig.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Wir werden keinen derartigen Vertrag akzeptieren.«


  »Signor Antonio, sind Sie zufällig zu lange in der Sonne gelegen?«


  »Also das italienische Fernsehen kann Künstlern, die im Urlaub sind, für einen Auftritt nicht mehr bieten! Mir ist die Summe nicht rund genug. Ich werde Nuzan fragen. Jetzt verbringe ich meine Zeit in angenehmer Gesellschaft und will niemanden mit einem Gespräch über die fehlende Null langweilen. Wir werden Sie morgen früh um neun Uhr aufsuchen.«


  Ich legte auf.


  »Verbringen Sie Ihre Zeit oft in angenehmer Gesellschaft?« erkundigte sich Marisa.


  Die Frage verwunderte mich, denn ich hätte eher eine andere erwartet: ›Wieviel?‹


  »Selten«, erwiderte ich. »Deswegen freue ich mich, daß ich Sie kennengelernt habe. Sie sind eine sehr hübsche und nette Frau.«


  »Wirklich?«


  Marisa gefiel mir wirklich. Ich setzte mich neben sie. Sie hatte riesige braune Augen. Als ich versuchte, sie auf den Mund zu küssen, rutschte sie beiseite und erhob sich. Ich blickte verstohlen auf die Uhr.


  »Haben Sie es lieber bei Licht oder im Dunkeln?« fragte ich.


  »Was im Dunkeln?«


  Ich zog die Vorhänge vor das Fenster.


  »Soll ich es herrichten?«


  »Was herrichten?«


  Ich wies auf das Bett.


  »Gehen Sie schlafen?«


  »Aber doch nicht allein!«


  Ich überlegte, wie sie zu diesem Kind gekommen war. Sie blickte mich verwundert an.


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Ganz normal: Wir ziehen uns aus.«


  »Gleich.« Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich mit Ihnen?«


  »Nein: Sie mit mir.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee ... daß ich so einfach ...«


  »Und was haben Sie vor zwei Stunden dort vor dem Fernsehapparat gesagt? Daß man über sexuelle Probleme offen reden sollte!«


  »Darüber sprechen, und sie zu lösen ...«


  »... sind zwei verschiedene Dinge«, schloß ich. »Und deswegen reden wir nicht länger. Lösen wir dieses Problem schweigend!«


  Bis jetzt hatte sie die ganze Zeit eine ernste Miene gezeigt. Auf einmal lachte sie.


  »Hier gibt es doch kein Problem.«


  »Um so besser!«


  Ich stand auf, um zu handeln.


  »Gaffen Sie mich nicht so an«, flüsterte sie.


  Schon knöpfte sie ihre Bluse auf. Von Anfang an war ich sanft und wollte in der Zärtlichkeit meiner Gefühle für Marisa ausharren. Da sie sich keusch mit dem Gesicht zur Wand drehte, verzichtete ich taktvoll darauf, sie heimlich zu beobachten: Auch in diesem Stadium der Verführung stellte ich die Überfülle meiner guten Manieren unter Beweis.


  »Machen wir einen Wettkampf?« schlug sie hinter meinem Rücken vor.


  »Einverstanden.« Ich nahm die Herausforderung an. Heftig riß ich mir Hemd und Hose vom Leib. »Ich bin schon fertig!«


  »Dann hüpfen Sie unter die Decke, denn sonst könnten Sie sich erkälten«, rief sie mir auf dem Weg zur Tür zu. »Gute Nacht.«


  Sie war komplett angezogen. Sie sperrte die Tür auf und verschwand.


  Ich begann sofort die Rechnung der Fehler aufzumachen. Zunächst die Flaschenrechnung: in der ersten war eine winzige Menge Whiskey übriggeblieben, die beiden anderen waren mit uns in das Zimmer 1507 gewandert, und die vierte ging irgendwo verloren. Sicher hatte sie Marisa vom Tisch genommen, um Ibrahim betrunken zu machen. Ich trank den Rest der ersten Flasche aus und blickte intensiv in den Spiegel. Bei dieser Gelegenheit erfand ich verschiedene Namen für die zarte Gestalt, die mir gegenüber saß. Ich war in guter Form, daher kamen mir viele Kraftausdrücke in den Sinn. Lediglich mit dem Schimpfwort ›Grobian‹ durfte ich mich nicht belegen, und das brachte mich zur Verzweiflung. Um mich etwas zu trösten, erwog ich die Möglichkeit der Kreuzung eines Esels mit einem Ziegenbock, war aber keineswegs überzeugt, daß sich ein aus einer solchen Mesalliance geborener Tölpel in einer solchen Situation genauso blöd benommen hätte. Zum Glück riß mich etwas aus meinen Träumen, denn durch dieses verzweifelte Hin und Her würde ich das kostenlose Abendmahl verlieren. Ich fuhr ins Erdgeschoß und erkundigte mich bei der Rezeptionistin nach Lucia. Leider konnte sie mir nichts über ein hellblondes Mädchen sagen. Ich gab den Schlüssel ab.


  Im Restaurant traf ich die bekannten Mädchen aus Zimmer 0216, die uns am Morgen in der Halle erkannt hatten und mich dann aus dem Cafe im zwanzigsten Stock verscheuchten. Ich aß mit ihnen zu Abend. Sie hießen Francesca und Rosa. Ich schrieb mir ihre Vornamen neben der Zimmernummer auf. Während der Konversation mit ihnen erfüllte ich loyal meine Pflicht. Ich verspürte aber diebische Schadenfreude, als sie meine Einladung zum Tanz fröhlich annahmen: ich ließ mir selbst gegenüber Gerechtigkeit walten. Wir besuchten ein Lokal in der zehnten Etage und saßen dort bis ein Uhr Nachts beisammen. Inzwischen schafften Marisa und Clara Ibrahim in die sechzehnte Etage. Als ich in unser Zimmer zurückkehrte, lag er in voller Bekleidung quer über dem Bett. Ich hielt ihm einen Spiegel vor den Mund: er gab kein Lebenszeichen von sich, atmete aber noch.


  


  Anweisungen


  Am nächsten Morgen setzte Ibrahim auf dem Weg zur Diamantenresidenz eine düstere Miene auf. Das Frühstück hatten wir schweigend hinter uns gebracht. Ich hatte geglaubt, die frische Luft und die Sonne würden die schlechte Stimmung meines Schicksalsgenossen wegblasen, doch sogar einem erfrischenden Wind gelang es nicht, die dunkle Wolke aus seinem Gesicht zu verjagen.


  »Du hast gestern lange geschlafen«, bemerkte ich vorsichtig.


  »Was geht das dich an?« brummte er.


  Wir kamen an dem Diaz-Platz vorbei und gingen in eine enge Gasse. Auf eine Reihe bescheidener Häuschen folgten malerische Villen. Zwischen den Gebäuden wuchsen Zitronen- und Orangenbäume.


  »Wahrscheinlich verdirbt dir die charakteristische Mattigkeit, die Touristen bei einem Klimawechsel oft zu schaffen macht, die Laune«, fiel mir ein. »Kein Grund zur Sorge. Bei einer solchen Hitze mußte selbst dein starker Organismus zusammenbrechen.«


  »Weißt du«, er überlegte sich die Sache. »Du hast wohl recht. Und irgendwie ist das Essen hier nicht frisch. Außerdem essen wir zu viel. Doch halt! Kam das Frühstück gleich nach dem Mittagessen? Ich kann mich überhaupt nicht an das gestrige Abendessen erinnern.«


  Ich mußte ihm die Geschichte des vorigen Abends erzählen, denn es stellte sich heraus, daß er eine mehrstündige Lücke in seinen Erinnerungen hatte.


  »Wie?!« rief er voller Entrüstung. »Du hattest Marisa im Zimmer in der Hand und hast sie laufen lassen?«


  »Und du?!« Ich erhob die Stimme. »Hast du dich aus eigener Kraft in Claras Bett ausgestreckt?«


  Nach diesen Ausrufen legten wir den Rest des Weges schweigend zurück. Erst an der Pforte zur Diamantenresidenz hellte sich seine Miene ein wenig auf.


  »Du behauptest also, daß ihr euch um die Wette ausgezogen habt?«


  »Das war ihr Vorschlag. Ich habe bei diesem Duell gesiegt und würde beim zweiten auch gewinnen ...«


  »Wenn du nicht Gewalt angewandt hättest.« Er zeigte mit der Hand auf die Löcher im Hemd, die von den abgerissenen Knöpfen stammten. »Paß auf! Frauen mögen keine aggressiven Männer. Man muß sanft mit ihnen umgehen, wie es das Gesetz und namhafte Sexualwissenschaftler lehren.«


  »In der Tat«, entgegnete ich belustigt. »Ich war für meinen Geschmack etwas zu brutal. Und in deinem Fall ist es gar nicht soweit gekommen. Hättest du denn etwas ausrichten können, wenn ...«


  »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Junge«, unterbrach er mich ernst. »Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht: dieser Schlüssel. Vielleicht wirst du in einem Monat Marisas Vertrauen zurückgewinnen. Du wirst sie ausziehen, wenn schon alles vorbei ist. Du solltest deine Karten nicht aufdecken, wenn du keine Trümpfe hast. Du hast die Sache vermasselt, aber das ist nicht der Rede wert.«


  Der Ton dieser Predigt gefiel mir gar nicht. Ich scherzte ja, und er wollte mit mir gleichziehen, aber in Wirklichkeit belehrte er mich. Ich hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber da bemerkte ich, daß hinter dem Zaun eine Frau stand. Als sie zur Pforte kam, erkannte ich sie an ihrem beachtlichen Wuchs und den roten Haaren.


  Es war Frau Veaunais. Sie wartete im Garten auf uns. Nach einer herzlichen Begrüßung gingen wir in die düstere Bibliothek im ersten Stock. Dort trafen wir de Stina und Melfei. Sie tranken Kaffee und boten uns auch welchen an. Eine weitere Bekannte, Frau Norieli, die nicht englisch konnte, gesellte sich zu uns. Jetzt fehlte nur noch der korpulente Italiener, der am Tag zuvor nach Rom gerufen worden und bis jetzt noch nicht zurückgekehrt war.


  Ehe ein Bediensteter Aperitifs servierte, informierte mich Melfei halblaut, daß Frau Veaunais Psychologin sei und Frau Norieli Psychotherapeutin. Renzo Rivona, der von Rom aus die Aktion TZ leitete, war nämlich der Meinung, die Terroristinnen, die uns unter dem Decknamen Gamma und Delta bekannt waren, seien psychisch nicht ganz gesund. Deswegen hatte man zu unserer Unterstützung auf Capri auch entsprechende Spezialistinnen abgestellt.


  Wir nahmen an einem Tisch Platz. Melfei wies auf den Wandkalender. »Heute ist der neunte Juli«, bemerkte er trocken. »Bis zum sechzehnten sind es nur noch sieben Tage. Wir haben viel Zeit verloren.«


  »Soll das ein Vorwurf sein?« fragte Ibrahim angriffslustig.


  »Ja. Aber ich richte ihn an die eigene Adresse. Das Ultimatum der Schwarzen Federn hat uns am zweiten Juli erreicht, und bis jetzt haben wir noch keine großen Fortschritte gemacht.«


  De Stina legte die Liste mit den Nummern der Hotelzimmer vor sich auf den Tisch.


  »Es ist nicht so arg«, sagte er. »Unser Ring schließt sich um eine immer kleiner werdende Zahl der hier angeführten Frauen. Von den neunzehn Verdächtigen haben wir schon elf ausgeschieden, von den übrigen acht sind noch fünf zu überprüfen, denn drei Frauenpaare haben bereits den Köder geschluckt und befinden sich unter unserer wachsamen Beobachtung. Die Agenten haben ihr Gepäck genau durchsucht. Obwohl bei den persönlichen Dingen kein Belastungsmaterial gefunden wurde, fühlen sich Gamma und Delta in ihrem Zimmer gewiß sehr ungestört, und es ist wahrscheinlich, daß sie sich beim Reden durch ein unvorsichtiges Wort verraten werden. Wir erwarten nicht, daß sie uns auf diese Weise genau verraten, wo die Bombe versteckt ist: wir gewinnen jedoch schon eine ganze Menge, sobald sie von dem Attentat zu sprechen beginnen. Dadurch entlarven sie sich vor uns, und von dem Moment an können wir uns mit ganzer Kraft auf das entlarvte Paar konzentrieren.«


  »Wir müssen diese Bombe nicht vor dem sechzehnten Juli finden«, sagte Frau Veaunais. »Es genügt, wenn wir bis zu diesem Zeitpunkt in Erfahrung bringen, in welcher Stadt die Explosion erfolgen soll.«


  »Das genügt?« fragte ich verwundert.


  »Natürlich«, sagte de Stina. »Sobald wir wissen, welcher Stadt Gefahr droht, können wir uns gratulieren.«


  »Ist das nicht etwas zu früh?«


  »Nein, denn von diesem Augenblick an wird sich die Situation rapide zu unseren Gunsten verändern.«


  »Ich sehe diesen Fall nicht so optimistisch. Glauben Sie denn, daß Ihre Bombenexperten die Sprengladung innerhalb einiger Stunden an der fraglichen Stelle finden werden?«


  »Damit rechnen wir.«


  »Wenn die Terroristen übrigens merken, daß in der Stadt eine Großaktion stattfindet, werden sie keine Stunde länger zögern, ihre Drohung wahr zu machen.«


  »Das haben wir uns auch gesagt.«


  De Stina hatte eine geheimnisvolle Miene aufgesetzt. Mir fiel keine vernünftige Antwort ein.


  »Denken Sie an die schnelle Evakuierung der von der Explosion gefährdeten Bevölkerung?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Klar. Denn in einem solchen Fall würde eine Panik unter der Bevölkerung ausbrechen. Das Durcheinander und die Verkehrszunahme würden eine Kontrolle der Fahrzeuge auf den Ausfallstraßen unmöglich machen. Die Terroristen würden die Stadt in der Menge der Flüchtlinge verlassen und die Bombe mitnehmen, um sie an anderer Stelle zu zünden.«


  »Sie haben recht.«


  »Gibt es nicht noch andere Möglichkeiten?«


  »Zumindest eine.«


  Ich überlegte mir die Sache noch einmal.


  »Wir nehmen an, daß die Bombe explodiert, wenn ihr sie nicht findet oder wenn die Forderungen des Ultimatums nicht erfüllt werden, daß alle gefangenen Extremisten freigelassen werden müssen. Sie kalkulieren schlecht«, meinte Melfei. »Die Schwarzen Federn werden uns die Bombe auf keinen Fall zurückgeben. Außerdem rechnen sie nüchtern: Wir denken weder daran, daß wir die Bombe sofort finden, denn sie ist eine Nadel in einem Heuhaufen, noch an die Evakuierung der Bevölkerung, denn das in allen Städten ausbrechende Chaos würde fast ebenso viel Schaden anrichten wie die Explosion der Bombe selbst.«


  »Was wollt ihr also tun, sobald ihr herausbekommen habt, in welcher Stadt die Explosion erfolgen wird?«


  »Wir werden diese Stadt sofort hermetisch abriegeln. Unter dem Vorwand, gefährliche Verbrecher seien ausgebrochen, werden wir alle Zufahrtswege streng kontrollieren. Gleichzeitig werden wir aus allen Gefängnissen im ganzen Land die vierhundertachtundsechzig Extermisten der Gruppe Penne Nere dort zusammenziehen. Diese Tatsache werden wir in den Massenmedien bekanntgeben und sie mit der Notwendigkeit, die Urteile zu überprüfen, erklären. Damit werden wir Herr der Lage sein. Die Führer der Schwarzen Federn, die noch auf freiem Fuß sind, werden es nicht wagen, die Bombe dort explodieren zu lassen, wo es eine zwangsweise Konzentration fast aller Terroristen gibt. Wir gewinnen dadurch viele Monate für die Auffindung der Bombe, die dank der Sperren nicht aus der Stadt gebracht werden kann.«


  »Das habt ihr euch vortrefflich ausgedacht!« rief ich voller Begeisterung über den Autor dieses unbezahlbaren Einfalls.


  »Ein solcher Plan erleichtert auch uns die Aufgabe bedeutend. Gamma und Delta sind vielleicht nicht genau informiert, wo die gefährliche Sprengladung versteckt gehalten wird. Sie könnten uns dann, auch wenn sie wollen, nicht genau sagen, in welcher Garage, in welchem Kanal, in welcher Wohnung oder welchem Lagerraum sie zu finden ist. Doch zumindest müssen sie wissen, in welcher Stadt es zur Katastrophe kommen soll, denn das geht aus dem in dem römischen Hotel abgehörten Gespräch der Studenten hervor.«


  »Übrigens«, murmelte Ibrahim und wandte sich an Melfei. »Habt ihr eure lustigen Mikrophone auch in unserem Zimmer angebracht?«


  Melfei zuckte zusammen.


  »Ich habe diese Frage erwartet.«


  »Wenn Sie sie vorausgesehen haben, warum sagen Sie nicht sofort ›ja‹ oder ›nein‹, sondern lassen sich Zeit mit dem Nachdenken?«


  »Sie provozieren mich immer wieder. Eigentlich sollte ich ... nach einer solchen Frage beleidigt sein. Ich kenne jedoch eure Art und antworte kurz: Nein! Wir hören euch nicht ab.«


  »Und ich sollte, in Kenntnis eurer Neugier, jetzt meine Zweifel ausdrücken. Aber ich antworte auch kurz: Wir danken.«


  Der im Vorzimmer wachhabende Agent klopfte an die Tür.


  »Rom«, teilte er mit. »Soll ich das Gespräch hierher legen oder kommen Sie herunter?«


  »Ich nehme den Anruf hier entgegen«, antwortete de Stina.


  Er ging zum Telephon. Die Unterbrechung ausnutzend, lächelte ich Frau Norieli an und wandte mich auf italienisch an sie:


  »Sie langweilen sich bei unseren streng geheimen Sitzungen?«


  »Leider. Aber vielleicht kann ich bald von Nutzen sein. Ich wünsche es mir sehr.«


  »Psychotherapie ist ein schönes Spezialgebiet.«


  »Danke. Wo haben Sie eigentlich italienisch gelernt?«


  In diesem Augenblick war de Stina mit dem Gespräch fertig und kehrte an den Tisch zurück.


  »Was gibt es Neues?« wollte Melfei wissen.


  »Sie teilen uns mit, daß die Mädchen vom Zimmer 1205 in der Rezeption falsche Adressen angegeben haben. Bei Clara haben sie außer Aufnahmen der Gruppe ›To tu  to tam‹ nichts Interessantes gefunden. Dagegen halten sich in den Zimmern von Marisa und Rosa die übrigen Mitglieder ihrer Familie auf. Man kann dort nicht Nachsehen, ohne Verdacht zu erregen.«


  »Wer ist im Zimmer 1205?« fragte ich.


  De Stina schaute in seinem Verzeichnis nach.


  »Caterina und Lucia.«


  »Lucia?!« rief ich.


  »Warum sind Sie so aufgeregt?«


  »Weil ich sie kenne.«


  Melfei zuckte mit den Achseln.


  »Was ist so sonderbar daran, daß Sie sie kennen? Sechsundzwanzig Agenten sind hier bemüht, euch die gewünschten Bekanntschaften leichter zu machen.«


  »Ich habe sie aber allein kennengelernt.«


  »Sie wollen sagen, daß Sie es ohne unsere Hilfe taten. Das ist bedeutungslos. Wenngleich ...« Er blickte mich prüfend an. »Bitte hier keine privaten Bekanntschaften schließen. Bis zum sechzehnten Juli seid ihr vereidigte Angehörige unseres Sicherheitsdienstes.«


  »Das vergesse ich nicht. Vielleicht ist es nicht dieselbe Lucia. Ich werde noch heute überprüfen, ob das Mädchen, das ich kennengelernt habe, auf Zimmer 1205 wohnt.«


  »Und ich muß mich bei Caterina für meine Abwesenheit gestern in der Diskothek entschuldigen«, fügte Ibrahim hinzu. »Ich versprach ihr, sie am Abend anzurufen, aber bei all der Aufregung ...«


  »Sie hatten Dienst auf Zimmer 1507«, schloß Melfei.


  »Sie wissen alles.«


  »Sogar, wieviel ihr gestern getrunken habt.«


  »Na, wieviel denn?«


  »Zuviel.«


  »Ich habe auf den Erfolg der Aktion ›TZ‹ getrunken. Doch haben eure Mikrophone auch Alkoholspiegeltester eingebaut?«


  »Auch Worte tragen sehr viel Information. Es ist bekannt, daß der Alkohol dem Menschen oft die Zunge löst. Der Kern der Sache ist aber, daß er sie den richtigen Personen löst, das heißt den Terroristinnen und nicht den vereidigten Agenten, die ihr seit zwei Tagen seid.«


  »Sie wollen wissen ...«


  »Ja!« Melfei holte einen Zettel hervor. »Ich zitiere: Ich könnte Ihnen ein Lied von motorisierten Touristen singen, doch ohne Gitarre würde es falsch klingen.«


  »Daran erinnere ich mich nicht.«


  »Um so schlimmer. Dieses Lied wollten Sie Clara gestern um siebzehn Uhr, als ihr in ihrem Zimmer allein wart, Vorsingen.«


  »Aber meine Anspielung auf den Decknamen der Aktion ›TZ‹ hat das Geheimnis nicht im geringsten verletzt.«


  »Ich würde es vorziehen, Sie vermeiden in Zukunft derartige gefährliche Anspielungen.«


  Frau Veaunais lächelte mir zu.


  »Vielleicht kann uns jetzt Herr Suchary erzählen, wie es ihm gestern erging.«


  Die Anwesenden wandten sich mir zu. Von der Aufforderung Frau Veaunais' überrascht, wurde ich unter ihrem prüfenden Blick verwirrt.


  »So  so«, erwiderte ich. »Den Nachmittag verbrachte ich in Gesellschaft von Marisa und den Abend mit Francesca und Rosa. Wir waren auf einer Tanzparty. Sie verrieten mir nichts, was euch interessieren könnte. Eher banale Geschichten.«


  »Nichts weiter?«


  »Mehr konnte ich nicht erreichen.«


  »Schlimm. Sie müssen wohl wissen, in welchem Tempo die Bekanntschaft mit diesen Frauen voranzutreiben ist, um in ihnen vor dem sechzehnten Juli die Illusion des Vertrauens zu erwecken.«


  »Klar.«


  »Und welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«


  »Daß wir sehr schnell handeln müssen.«


  »Schnell, das ist zu wenig. Man muß auch wissen, in welche Richtung. Wir verlassen uns auf eure Intelligenz. Es gibt etwas, das viele Menschen schneller verbindet als Plaudereien im Cafe und in überfüllten Diskotheken. Ihr gefallt doch diesen Frauen. Sie sind nicht verheiratet. Hättet ihr es geschickt angepackt, hätten sie unter eurem Einfluß vielleicht das Spiel mit den blutigen Attentaten vergessen. Sie würden an ihre Zukunft denken, die im Fall junger Frauen fast immer mit Plänen zur Gründung einer eigenen Familie zusammenhängt. Diese Pläne müssen nicht in Italien verwirklicht werden, wo in dem Spiel um den höchsten Einsatz Gamma und Delta jetzt nur kleine Bauern sind. Ihr könnt ihnen eine Reise nach Nord- oder Südamerika vorschlagen. Die Aussicht auf eine so grundlegende Veränderung in ihrem Leben würde in ihrem Bewußtsein einen wesentlichen Wandel bewirken. In der neuen Situation würde euch zumindest eine von ihnen das Geheimnis der Extremisten verraten, denn die Heiratspläne hätten ja mit der Terroristenrolle nichts mehr gemein.«


  »So ähnlich habe ich mir das gedacht.«


  »Wenn Herr Nuzan ein ähnliches Handlungskonzept hat, dann verschwenden wir keine Zeit mit Herumreden«, meinte de Stina.


  Ibrahim nickte. Melfei schaltete den Kurzwellensender ein. Er rief den Agenten mit der Nummer TZ 17. Nach kurzer Zeit vernahmen wir seine Stimme und wurden über die aktuelle Lage informiert. Marisa und Clara waren gleich nach dem Frühstück zur Blauen Grotte gefahren. Francesca und Rosa waren zum Schwimmen bei der ›Stimme der Stille‹ gegangen. Sie sonnten sich dort seit einer Stunde. Sie waren in Gesellschaft zweier junger Amerikaner, denen Luciano schon seine Leute geschickt hatten, damit sie ihnen jeden Gedanken an eine Bekanntschaft ausredeten. Caterina spazierte auf dem Markt des Städtchens herum und Lucia machte bei einem Obststand unweit der Diamantenresidenz Einkäufe.


  Ibrahim ging als erster. Er ging zum Markt, um sich bei Caterina für seine gestrige Abwesenheit in der Diskothek zu entschuldigen. Als ich zum Ausgang ging, hörte ich die Stimme Melfeis:


  »Signor Antonio!«


  Er stand in der halb geöffneten Tür der Villa. Ich blieb stehen.


  »Sagt Ihnen das Klima auf Capri zu?« erkundigte er sich.


  »Sehr.«


  Wir gingen auf die Straße hinaus.


  »Reden wir wie Männer«, schlug er vor. »Ich habe den Eindruck gewonnen, daß Sie uns nicht alles erzählt haben.«


  »Ich fühlte mich in Anwesenheit dieser Frauen gehemmt.«


  »Völlig falsch. Frau Veaunais ist Mitglied unseres Beratungsstabes. Vor ihr müßt ihr aufrichtig wie vor einem Arzt sein. Sie könnte euch auf Fehler hinweisen. Das ist ihre Pflicht.«


  »Gehört es zu meinen Pflichten, eingehend Rechenschaft auch dort abzulegen, wo ich nichts Wesentliches zu sagen habe?«


  »Der Beraterstab unternimmt die Bewertung, was in Ihren Beziehungen wesentlich ist. Darin erschöpft sich aber die Zusammenarbeit nicht. Der Informationsaustausch macht es möglich, die gemeinsamen Pläne einer Korrektur zu unterziehen. Nun, ist es zwischen Ihnen und Marisa schon zu einer Annäherung gekommen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Wir standen im Schatten eines Orangenbaumes. Ibrahim war auf der sonnenüberfluteten Straße stehengeblieben. In der Ferne zeichnete sich eine hellblonde Gestalt ab, deren Figur der Lucias glich.


  »Kann ich diese Frage ganz offiziell beantworten?« fragte ich.


  »Bitte sehr.«


  »Wie ein loyaler Beamter?«


  »Wie es Ihnen recht ist. Bloß ohne weitere Tricks, weil wir beide einen neuen Tag der Diensterfüllung beginnen müssen.«


  »Marisa ist vorsichtig. Ich habe sie auf das Zimmer 1628 eingeladen, wo Sie noch kein Mikrophon installiert haben und wo ich gemäß dem entsprechenden Punkt der Anweisungen die entsprechenden Aktivitäten entwickelt habe. Doch gerade als ich mit der Verdächtigen schlafen wollte, lief die Erwähnte davon.«


  »Haben Sie Gewalt angewandt?«


  »Ich habe sie nicht einmal berührt.«


  »Dieser Bericht läßt nicht erkennen, warum Marisa davongelaufen ist.«


  »Kann ich es mit den Worten meines erfahrenen Kollegen Ibrahim Nuzan erklären?«


  »Natürlich. Wenn er die Sache kennt und eine treffsichere Diagnose stellt.«


  »Sie lief davon, weil ich alle Karten vor ihr offengelegt und keine Trümpfe zum Stechen hatte.«


  Er ging langsam Richtung Meer.


  »Signor Antonio. Ich habe keine Ahnung, mit welchen Karten Sie die Partie mit dieser Frau gespielt, was sie in Amerika studiert haben, und welche Sitten dort gerade herrschen. Bei uns hat sich  entgegen den offiziellen Meinungen auf diesem Gebiet  im letzten Jahrhundert nichts geändert. Ich schärfe Ihnen ein: Eine Frau, die die Ehefrau eines Mannes werden will, würde ihm niemals als erste ein Abenteuer im Bett vorschlagen, denn sie weiß, daß der durchschnittliche Mann eine treue Frau haben will, das heißt eine Frau, die nicht leicht zu erobern ist. Nach dieser einfachen Regel gibt sich ein Mädchen einem Mann dann hin, wenn sie keinen großen Wert auf ihn legt. Andernfalls leistet sie ihm um so größeren Widerstand, je mehr sie es darauf anlegt, seine Frau zu werden. Zur gleichen Zeit aber riskiert heutzutage fast niemand mehr eine Ehe, bevor er den Partner nicht kennengelernt hat. In einer solchen Lage zwingt das Leben Millionen von Menschen dazu, eine Komödie scheinbarer Gewaltanwendung zu spielen. Der Mann steht hier vor einer schwierigen Aufgabe, aber auch die Rolle der Frau bei diesem Spiel ist nicht leicht: Sie riskiert, daß sie mit einer allzu heftigen Anweisung den Verehrer verscheucht, den sie nicht verlieren möchte. Alles hängt von der Situation ab. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  Er holte Zigaretten hervor. Als er mir eine anbot, wurde mir klar, daß ich seine Lord nicht würde rauchen können. In diesem Augenblick trennte uns der Rahmen der Leinwand. Da Ibrahim sich zweihundert Meter entfernt hatte, war er an der gegenüberliegenden Wand angelangt. Als ich nach der Zigarette griff, schlug ich mit der Hand gegen die unsichtbare Scheibe. Dieses technische Hindernis störte mein psychisches und physisches Gleichgewicht. Ibrahim drückte immer stärker gegen den Rahmen an seinem Ende.


  Melfei stand auf der anderen Seite der unpassierbaren Grenze.


  »Warum schwanken Sie so?« wollte er wissen.


  »Das ist die Folge des Nachtdienstes auf einem verantwortungsvollen Posten«, entgegnete ich. »Leider muß ich mich von Ihnen schon verabschieden, weil Lucia aus meinem Gesichtsfeld verschwindet.«


  Ich ging.


  »Luciano könnte Ihnen ein paar raffinierte Kniffe beibringen. Wissen Sie, wie es mit der Sache steht, nachdem Sie Ihr Ziel erreicht haben. Dann kann man über die Legalisierung der Verbindung sprechen. Die schwierigsten Geständnisse fallen dann leichter.«


  Das rief er mir aus der Entfernung von einigen Metern zu. Sein dreidimensionales Bild wirkte völlig real. Obwohl er weiterhin das Aussehen eines lebenden Menschen hatte, wußte ich doch, daß es ihn bereits nicht mehr gab: Er sprach aus der Tiefe der Leinwand, die uns trennte und über sich unter dem ewig heiteren Himmel im Glanz der echten Sonne die mit den Vorspiegelungen der Traumfabrik verbaute weitläufige Leere des Dachs der Welt erstreckte.


  


  Der Traum im Sonnenglanz


  Ich war neugierig, wie Lucia auf mein Auftauchen reagieren und ob sie mich überhaupt erkennen würde. Gleichzeitig hatte ich Angst vor diesem Zusammentreffen. Ich wollte ihr gefallen, wußte aber nicht, wie ich auf jemanden einen guten Eindruck machen sollte, der sich wie sie im Aufzug nicht normal verhalten hatte. Ich fand sie nicht in der nächsten Umgebung des Ortes, wo sie Obst eingekauft hatte, als unsere Beratungen in der Diamantenresidenz zu Ende gingen.


  Die TZ-Agentin, die sie von weitem verfolgte, zeigte mir den richtigen Weg: Lucia ging zum Markt des Städtchens. Da Ibrahim auf der Suche nach Caterina in die gleiche Richtung ging, konnte ich hoffen, daß wir beide im Rahmen der Leinwand Platz finden würden, dessen Inneres sich in entgegengesetzter Richtung bewegte.


  Ich fand sie in einem Straßencafe vor dem Restaurant Campanile. Zuerst erblickte ich Ibrahim. Er saß mit Caterina an einem Tisch unter einem Schirm. Lucia ging gerade durch den Eingang. Wir erblickten sie gleichzeitig.


  Sofort blieb sie stehen und hob die Hand. Sie lächelte mir von weitem zu. Ihr Verhalten überraschte mich. Sie kehrte zum Ausgang zurück und lief zu mir. Sie freute sich sichtlich über unser Wiedersehen. Sie hatte einen Gesichtsausdruck, als eilte sie zu jemandem Langersehnten. Da ich den unangenehmen Verdacht hegte, ein anderer sei Ziel ihres freudigen Laufs, drehte ich mich um.


  Kurz darauf spürte ich die Hände Lucias auf meinen Armen und ihren Mund auf den Lippen. Im gleichen Augenblick erschien in der Ferne über dem nördlichen Horizont ein leuchtender Quecksilbertropfen. Er tauchte aus dem Horizont empor und wuchs in kürzester Zeit zur Größe eines himmelhohen Berges an. Die silberne Halbkugel dehnte sich rings um einen roten Funken aus. Sie leuchtete auf dem anderen Ufer der Bucht auf, dort, wo Neapel lag. Wie ein Ballon verschluckte sie die Stadt in ihrem Innern. Binnen weniger Sekunden wuchs sie ins Riesige. Die Spitze der Wölbung reichte bis in die Stratosphäre. Die spiegelnde Oberfläche raste auf Capri zu. An unserem Ufer hatte sie die Transparenz einer Seifenblase erreicht. Sie durchdrang die Insel in absoluter Stille und verschwand in der Unendlichkeit.


  Ich stand am Rand einer steilen Klippe an der Meeresküste. Ich war allein. Ich hatte ein verschwommenes Bewußtsein von einer abrupten Veränderung von Ort, Zeit und Lage.


  Von dem Felssturz aus hatte man eine weite Aussicht über die gesamte Bucht. Der schmale Streifen Erde zwischen Wasserhorizont und Himmel war vom Panorama des fernen Neapel erfüllt. Das nördliche Ufer sah ähnlich aus wie die Aussicht vom Hoteldach auf Capri, doch war die Stadt nach links verschoben und befand sich ein wenig näher. Auch der Vulkan hatte seine Lage verändert. Er war nun wesentlich größer und eindrucksvoller. Die Sonne beschien den westlichen Horizont. Im Osten, unter dem blauen Himmel, erstreckten sich die Felsen einer Gebirgskette. Alle Gipfel waren im Glanz der niedrig stehenden Sonne rot gefärbt. Der südliche Teil des Himmels war von Wolkenansammlungen bedeckt, unter denen ein mit dunkelgrünen Bäumen bestandener Hügel lag. Tiefer, auf seinem sanften Hang, waren weiße Häuser mit roten Dächern zu sehen. Das Innere eines Tales zwischen den Bergen nahm eine kleine Stadt ein. Das nächste Gebäude stand im Schatten einer alten Pinie. Ich befand mich auf dem südlichen Ufer der Bucht von Neapel. Es war ein heißer Abend. Irgendwo unweit von mir plärrte in einem offenen Fenster ein Radio. Ich hörte, daß es achtzehn Uhr war. Bei dem Pfad in der Nähe des Hangs stand ein Wegweiser mit der Aufschrift Ostello per la Gioventu. Der Pfeil zeigte auf die Mündung einer kleinen Gasse, aus der eine bekannte Gestalt auf mich zukam.


  Ich erkannte sie an den hellen Haaren. Es war Lucia. Wieder warf sie mir die Hände um den Hals. Sie hatte Tränen in den Augen. Diesmal erwiderte ich die Umarmung fest. Sie atmete heftig und in den Pausen zwischen den Küssen wiederholte sie etwas, das ich nicht zur Kenntnis nehmen wollte:


  »Die Bombe wird in Neapel hochgehen.«


  »Unsinn«, flüsterte ich. »Hab keine Angst davor! Wenn wir wissen, wo, wird sie nie explodieren.«


  Der heiße Wind spielte mit Lucias Haar an meiner Wange. Ich blickte über ihren Arm hinweg in die blaue Ferne des Horizonts. Neapel leuchtete in den Strahlen der purpurroten Sonne. Als ich den Kopf neigte, um den Mund des Mädchens zu suchen, wuchs auf halbem Weg zwischen dem Rücken des Miseno und dem Kegel des alten Vulkans ein Erdbuckel auf, dessen Konturen in groben Umrissen dem Vesuv glichen.


  Es schien mir, als betrachte ich in Zeitlupe einen dreidimensionalen Farbfilm. Gleichzeitig spürte ich in allen Muskeln eine unüberwindliche Steifheit und konnte mich nicht von der Stelle rühren.


  Der aus der Linie des Horizonts herausgerissene Erdberg hing tief über Neapel und nahm die Gestalt einer Feuerkugel an. Anfangs hatte diese Kugel eine kirschrote Farbe, doch nach einer Sekunde wechselte sie ins Orangerote. Kaum bemerkte ich, daß die Scheibe gelbe Farbe annahm, erreichte die Helligkeit die der Sonne. Danach wurde ihr Glanz immer giftiger und von blauen Schattierungen beherrscht, und als ich mit den Augen zwinkerte, da die Pupillen aus der Ferne die Glut der tobenden Hülle fühlten, wirbelte die ganze von Silberschmelz überflutete Welt in einer Schwemme weiß-violetten Lichts vor meinen Augen.


  


  Menschen, die der Umklammerung des Todes entrannen, erzählen bisweilen, daß im Augenblick der Bedrohung ihr ganzes Leben in einem Moment vor ihren Augen ablief. Am Ende des Weges tauchen die verflossenen Jahre aus der Dunkelheit empor und ferne und vergessene Situationen erscheinen im klaren Licht des Tages. Alle Ereignisse erneuern sich in Erinnerungen, die schnell wie der Blitz sind. Doch die Vergangenheit dauert immer in der Gegenwart an, unabhängig davon, ob sie im Gedächtnis eines Menschen aufbewahrt wurde, denn das Leben und seine Geschichte sind im unzerstörbaren Buch des Schicksals der vollendeten Welt bis in die kleinsten Einzelheiten verewigt.


  Es ist so, als sei die Vergangenheit des Menschen immer lebendig, als vollzöge sie sich irgendwo unablässig und harre dort in der Sehnsucht der Erwartung auf seine Rückkehr aus. Jede Stunde der Freude trachtet nach abermaliger Erfüllung, jede Woche des Glücks neigt zum wiederholten Genuß. Die Jahre kennen einander nicht. Die Abende müssen sich nicht an das Morgengrauen erinnern. Und man muß nicht das ganze Leben Revue passieren lassen: möge lediglich der eine, der einzige Tag bleiben.


  Dort, wo man nichts ändern kann, kehren die erloschenen Stimmungen zurück, die Häuser erstehen aus den Ruinen wieder, in den leeren Höfen erklingen bekannte Stimmen, in den Wohnungen ändern die Möbel ihren Standort, vergilbtes Papier wird wieder weiß, die betrogenen Leidenschaften sehnen sich erneut nach Erfüllung, die Gefühle gewinnen ihre alte Kraft wieder, längst vergessene Szenen werden wieder real, wo der Tag eine verschwommene Chimäre ist.


  


  Der Garten des Schweigens


  Tagsüber schlafen die Menschen meist mit offenen Augen. Sie stehen an die Wände der Häuser gelehnt, stützen die Stirn auf die Scheiben der Autos, torkeln unter Bäumen, liegen auf dem Gehsteig herum, gehen durch überfüllte Straßen.


  Alle haben mürrisch-unbewegte Gesichter. Die Lider lasten auf ihnen, die Augen verlieren ihren Glanz, der Mund verstummt in einem halben Satz, blasse Lächeln drücken keine Hoffnung aus. Die einen schlummern seit vielen Wochen, die anderen stehen alle paar Stunden auf, blicken sich um und rufen Passanten, die genauso schläfrig sind wie sie, halten sie an, stellen Fragen, beklagen ihr Los, aber niemand findet einen Zuhörer.


  Gelegentlich brechen Streitigkeiten aus. Dort machen die Menschen einander Vorwürfe, hier sagen sie Dank, woanders lieben sie sich heimlich und versteckt, sehnen sich nach etwas, eine Zeitlang erinnern sie sich und versinken dann wieder in Schlaf. Niemand zählt mehr die verstrichenen Tage. Alle gehen wie Gespenster um, erscheinen und verschwinden, verstehen nichts, und ich weiß bloß, daß ich einer von diesen Schatten bin.


  Manchmal treten sie durch das Tor in den Garten und schlendern zwischen den Bäumen umher. Sie verschieben die Teller auf den Tischen unter freiem Himmel, zerreißen die Tischtücher, schnüffeln, schauen in Flaschen rein, setzen das Gras in Brand, brechen Zweige ab, suchen nach Schatten oder der Sonne, doch auch hier findet niemand eine Oase. Auch ein weißes Haus ist voll von solchen Menschen: sie schlummern auf den Fensterbrettern, schwanken auf den Balustraden, erstarren unbeweglich in Zimmern, schlafen bei den Türen ein.


  Insekten summen in der schläfrigen Stille des Sommers. Jedesmal wache ich unter einem anderen Baum auf. Es ist immer Tag. Doch in den Wachzuständen merke ich, daß seit dem letzten Tagtraum viele aus dem Gedächtnis gestrichene Stunden verflossen sind. Einmal weht ein frischer Wind, dann wieder ist es schwül und heiß. Das Gras dampft nach dem Regen oder trocknet in den brennenden Sonnenstrahlen. Ich schlafe im kahlen Licht der Wolken und wache unter dem klaren Himmel auf. Ich blicke auf das weiße Haus, das mit seinem verglasten Erdgeschoß vor dem Hintergrund der dunklen Reihen der Zypressen glänzt, ich bemerkte einen unter der Last der Orangen sich biegenden Zweig, der über mir schwankt, vernehme das Rauschen der Blätter und rieche den Duft der Gräser.


  Nun bin ich hier. Aber es ist, als ob ich nicht hier gewesen wäre. Die Minuten des Wachzustandes verbringe ich auf der Suche nach einer neuen Lagerstätte. Ich irre um das weiße Haus, weiche den auf den Boden liegenden Gestalten aus, drehe einen Schlüssel in der Hand, und immer fehlt mir etwas, um die Welt zu verstehen.


  Es kommt vor, daß zusammen mit mir noch jemand anders erwacht. Alle paar Minuten springt jemand aus dem Gras auf, ein anderer erhebt sich von dem Tisch im Zimmer im ersten Stockwerk. Wir tragen festliche Kleidung, sind aber doch mit Asche bedeckt. Die Kleider glimmen, tragen Spuren verloschener Funken. Manchmal, in einem Geistesblitz, merke ich, daß wir immer düsterer aussehen. Irgendwo dreht sich eine gesprungene Platte. Vom Garten aus ist das Innere des Zimmers im Erdgeschoß zu sehen. Darin sitzen Männer und Frauen dicht nebeneinander an den zum letzten Abendmahl gedeckten Tischen. Nicht alle stützen sich auf, manche essen und trinken, gestikulieren schweigend, raufen offen um etwas oder küssen sich verstohlen, lächeln oder weinen, gehen betrübt auf die Straße und kommen glückstrahlend zurück. Und all das tun sie im Schlaf.


  Denn tagsüber schlafen wir meist mit offenen Augen. Unsere Morgenstunden kümmern sich nicht um den Mittag. Die Motive reißen ab, die Eindrücke ballen sich zusammen, die Aufmerksamkeit jagt einer festen Spur nach, doch das Gedächtnis verliert die Fähigkeit, die Stunden zu zählen.


  Wir wissen nicht, worauf wir warten. Vor uns liegt nichts. Nur diese Leere ist gewiß.


  Es ist, als wären wir gar nicht gewesen. Als hätte es keine in Gedanken wiederholte Wirklichkeit gegeben, und als hätten die Gedanken aus sich selbst gelebt, sich mit Liebe umarmend oder um etwas Unbekanntes miteinander kämpfend.


  


  Die Zeit des gespenstischen Sonnenaufgangs


  Es ist eine klare, heitere Nacht. Ein ungewöhnlicher Schimmer überzieht alles. Der ganze Garten ist im Glanz des Mondes versunken. Ich liege unter einem dürren Baum im Gras, wo ich zuletzt eingeschlafen bin. Ich höre Stimmen von nah und fern. Ihr Flüstern wird im Halbdunkeln übertragen. Von einer Seite ist Lachen  von der anderen Geschrei zu hören. Die Musik kommt von der Stelle, wo der Lärm am lautesten ist. Noch einmal erklingt der Gesang, der mir den Schlaf geraubt hat.


  Die Bäume werfen scharfe, lange, ungewöhnlich tiefe Schatten. Innerhalb dieser Schatten herrscht vollkommene Düsterkeit. Die Stimmung dieser heißen Nacht ist unwiederholbar. Im Bild von alldem überwiegen zwei Grundtöne: das vom Lila-Glanz verfärbte Silber und teerschwarze, undurchdringliche Dunkelheit. Sie interessiert mich. Ich tauche die Hand in die Dunkelheit: Ich spüre das rauhe Oval des Stammes. Plötzlich verletzt etwas Scharfes meine Hand. Es sind Dornen  glaube ich. Zu viele Dornbüsche wachsen in diesem vernachlässigten Garten.


  Ich kann nicht schlafen. Immer wieder vernehme ich dieselben Klänge. Endlich wird mir bewußt, daß das ferne allgegenwärtige Rauschen und das nahe giftige Zischen alle menschlichen Stimmen begleitet. Ich erhebe mich aus dem Gras und schnüffle. Hin und wieder rieche ich Rauch, doch sehe ich nirgends Feuer. Der Garten befindet sich in einem Teil des Tales, auf der Hügelflanke, die zum Meer hin liegt. Das weiße Haus steht etwas tiefer. Ich gehe an gekrümmten Palmen vorbei und blicke durch die schwarzen Kronen der Obstbäume in die Ferne. Der Mond geht am nördlichen Horizont auf. Er ist riesig. Seine unförmige Scheibe taucht aus der glatten Meeresoberfläche empor. Im Wasser, knapp unter der grauen Kugel, wie in einem dunkelblauen Spiegel, erstreckt sich eine senkrechte, zitternde Säule weiß-violetten Feuers. Auf der Scheibe des bizarren Mondes sind alle Einzelheiten zu erkennen. Tief in Gedanken versunken, bewundere ich längere Zeit dieses Bild. Ich gehe zum Meer hin. Rechts und links vom Pfad liegen leblose Gestalten auf der Erde. Ein Stück weiter sitzt eine Gruppe von Mädchen und Jungen um ein erloschenes Lagerfeuer. Sie singen zu den Klängen einer Gitarre. Durch die schwarzen Bäume hindurch schimmert die bekannte Villa. Ihre weißen Wände sind von einem violetten Feuerschein gefärbt. Auf dem Rasen schwingen sich tanzende Paare. Die Musik geht von der Straße aus, wo die nächtliche Unterhaltung andauert. In einem Fenster im ersten Stockwerk des lila Hauses zerklirrt eine Scheibe. In der Öffnung erscheint ein hellblondes Mädchen. Ich habe den verschwommenen Eindruck, daß ich sie schon irgendwo gesehen habe. Sie erinnert mich an eine Gestalt aus einer Welt, deren fernes Bild kaum in meinem Gedächtnis nachschwingt. Der Eingang des lila Hauses steht offen. Im Innern flimmern Karnevalsmasken. Von der Treppe aus schüttet jemand Konfetti auf mich herunter. Ich betrete den Flur im Erdgeschoß. Eine Frau taucht aus dem Halbdunkel auf und reicht mir ein Glas Champagner. Ich gehe von Tür zu Tür. Die Zimmer sind mit schläfrigen Menschen gefüllt. Überall herrscht eine Stimmung wie am Morgen nach einem Silvesterball. Bei den bekleckerten Tischen torkeln verschlafene Gäste umher. Einigen ist der Kopf auf die Teller mit Speiseresten gesunken, andere unterhalten sich, doch alle haben die Augen geschlossen. Auf die befleckten Tischtücher fallen verkohlte Blätter und Zweige durch das Fenster.


  Ich steige die Treppe in das erste Stockwerk hinauf. Ein heller Glanz fällt hinter den offenen Türen auf den Fußboden. Von oben ist ein Knattern und Zischen zu hören. Es sind Stimmen, die dem Geflatter der Flügel verschreckter Vögel ähneln, als befände sich auf dem Dachboden ein Hühnergehege, das von Giftschlangen überfallen worden ist. Eine gemäßigte männliche Stimme ist nicht zu überhören. Ich blicke in ein vom Mondschein erleuchtetes Zimmer. Dort sind einige Personen. Sie liegen auf Betten oder sitzen auf Stühlen, die gegenüber dem Fenster stehen. Auf dem Fensterbrett sitzt ein Mann mit gebrochenem Nasenbein. Er spricht. Er trägt einen schwarzen Anzug, der mit grauer Asche bestäubt ist. Er unterbricht seinen Vortrag nicht. Im Reden, den Blick auf die Wand gerichtet, weist er mir einen freien Stuhl an. Ich setze mich neben das Mädchen, das ich vom Garten aus erblickte, als sie durch die zerbrochene Scheibe hinaussah.


  »Wer ist das?« frage ich sie flüsternd und zeige mit einer Kopfbewegung auf den Mann mit dem gebrochenen Nasenbein.


  Das Mädchen nähert ihren Mund meinem Ohr. Sie hat eine sehr angenehme Stimme. Ich fühle ihren Atem auf der Wange.


  »Herr Lisitano«, antwortet sie. »Der berühmte Hypnotiseur. Er ist zu einem Fest in unsere Stadt gekommen.«


  In diesem Augenblick verstummt der Redner. Aus dem dunklen Winkel, von dem Stuhl oder dem Bett aus kommen die nächsten Fragen. Sie betreffen verschiedene Gebiete. Der Mann mit dem gebrochenen Nasenbein antwortet darauf so fließend, als gehöre die Fähigkeit, Interviews zu geben, zu seinem Beruf.


  Ich gewinne den Eindruck, auf einer Pressekonferenz zu sein.


  Frage: Warum verbreiten Sie Illusionen und schaffen fiktive Bilder, anstatt dem von der Wissenschaft abgesteckten Pfad zu folgen?


  Antwort: Weil diese Phantasie, die die Menschen für die einzige Wirklichkeit der Welt halten, der Wirklichkeit sehr fern ist.


  Frage: Sind Sie gegen menschliches Unglück unempfindlich?


  Antwort: Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Auch bei einem formellen Empfang wurde ich gefragt, warum ich nicht das traditionelle Glas Wasser auf das brennende Dach der Schule oder des Krankenhauses geschüttet habe. Ich kenne diesen alten Brauch: Er wird überall mit dem für jegliche Feierlichkeit gebührenden Ernst gepflogen  und es gibt ihn seit der Zeit, da alle Uhren stehengeblieben sind, also von Anbeginn der Welt an. Es ist wahr, ich habe das eine symbolische Glas nicht auf das Dach geschüttet, obwohl es ein Kinderspiel gewesen wäre. Doch gerade deswegen, weil ich wirklich etwas für die Verbesserung unseres Schicksals tun will, rücke ich nicht mit dem Wasserglas zur Rettung brennender Häuser an, das heißt, ich gebe mich nicht zum Photographiertwerden her. Bloße Gesten schläfern uns ein, hingegen ist die nicht unterdrückte Unruhe eine treibende Kraft für echtes Handeln.


  Frage: Wie beurteilen Sie die Situation der zeitgenössischen Literatur.


  Antwort: Sie ist unverändert. Nach wie vor ist entweder der Leser für das Buch zu schwierig oder das Buch für den Leser.


  Frage: Warum schätzen Sie lexikographische Tatsachen gering?


  Antwort: Weil es von diesen Tatsachen eine unendliche Fülle gibt, aber nur eine einzige Wahrheit. Man kann sie nicht den Maßstäben der alphabetischen Ordnung anpassen.


  Es ist eine Tatsache, daß zu einer gewissen Stunde eines bestimmten Tages und Jahres im Gebiet der Hawaii-Inseln im Stillen Ozean eine hundertachtzig Zentimeter hohe Meereswelle anwuchs und bei günstigem Wind dreizehn Sekunden lang mühelos alle anderen Meereswellen überragte. Das ist eine typische lexikographische Tatsache. Doch soll man den an Geschichte Interessierten den Kopf mit solchen Tatsachen vollstopfen? Der Ozean ist doch in ständiger Bewegung begriffen: immer wieder stürzen darin alte Meeres wellen zusammen und wachsen neue an, Frage: Sind Sie der Meinung, daß man das Gedenken nur der bekanntesten Personen ehren soll?


  Antwort: Nein. Der Ruhm eines Namens ist doch nicht alles: Zum Beispiel ist der Name Condom  des Erfinders des Präservativs  mitnichten ungerecht in den Untergrund verbannt, er ist an den Höfen der ganzen Welt bekannt. Gehört es sich aber, ihn in vornehmer Gesellschaft auszusprechen?


  Frage: Was sagen Sie zu der Überfülle an Pornographie?


  Antwort: Diese Welle wird vorübergehen und einst wieder zurückkehren. Pervers können nur moralische Menschen sein, das heißt, nur solche, die noch gewisse Verbote achten, und gerade deren Umgehung liefert ihnen ein um so größeres Vergnügen, je mehr sie sie achten. Ein völlig unmoralisches Wesen  ein Tier zum Beispiel  wird nie verstehen, zu welchem Zweck sich Menschen Pornographie anschauen und worum es dabei überhaupt geht. Suchte jemand nach den Zentren der größten im geheimen praktizierten Laster, müßte er dort Nachschau halten, wo die Leute mit dem höchsten Stand an Moral leben. Die Grundgesetze der Psychologie regieren diese Erscheinung. Gegen Ende einer jeden Epoche zunehmender erotischer Freiheit, wenn es infolge des Mangels an Normen, die noch gebrochen werden können, zu einer tiefen Apathie kommt, werden die alten Verbote wieder eingeführt. Und dann fängt alles wieder von vorn an.


  Frage: Wenn schon von Randerscheinungen die Rede ist, bitten wir um einige Bemerkungen zum Thema der wachsenden Kriminalität.


  Antwort: Die Tätigkeit der Kriminellen verdient entschiedene Verurteilung.


  Frage: Nicht mehr?


  Antwort: Wenn Sie noch ein Paradoxon kennenlernen wollen, dann überlegen Sie bitte, wer in allen Kriegen auf der Welt von Anbeginn der Geschichte an Tausende von Städten dem Erdboden gleichgemacht und Hunderte von Millionen Menschen ermordet hat. Haben das schlechte Menschen getan: etwa diese Kriminellen, undisziplinierten Individuen, die sich im Leben von egoistischen Zielen leiten lassen und eigennützig handeln, oder gute Menschen, das heißt rechtsbewußte und disziplinierte, die immer im Interesse der anderen und in ihrem Namen handeln und in den Armeen der Aggressoren mobilisiert und auf ihren Befehl bereit sind, ihre Angriffspläne in die Tat umzusetzen?


  Wer also ist für die große Mehrzahl der auf der Welt verübten Verbrechen verantwortlich: die Kriminellen, die in Gefängnissen festgesetzt sind, oder die rechtsbewußten Menschen?


  Frage: Warum stellen Sie uns uneigennützig solche unschönen Fragen, anstatt etwas anderes zu sagen und dafür Geld zu nehmen?


  Antwort: Weil ich nicht beabsichtige, in der Rolle einer mechanischen Hure vom Dienst aufzutreten, die im Geist des durchschnittlichen Mediums die Stellen streichelt, die schon von vielen Liebkosungen geprägt sind. Ich bin Hypnotiseur aus Überzeugung.


  Frage: Kann ein Hypnotiseur Materialist sein? Bitte, liefern Sie uns Ihre eigene Definition der Materie.


  Antwort: Materie ist ein an der Schwelle zur Antike erfundenes nichtssagendes Wort, vor dem wir uns verbeugen, seitdem wir aufgehört haben, an andere Götter zu glauben. Die Antike wird zu Ende gehen, wenn dieser leere Begriff endgültig aus dem Register wissenschaftlicher Termini gestrichen worden ist. Natürlich wird er weiterhin in Handelsbüchern als Synonym für ein Seidengewebe und in den medizinischen Wörterbüchern unter dem Stichwort ›eitrige Ausscheidung‹ existieren. Die lexikographische Definition der Materie  ›die ganze objektiv existierende Wirklichkeit, die wir mit unseren Sinnen erkennen können‹  wird bald Zielscheibe ernster Scherze sein. Die Physik der nächsten Epoche wird sich ausschließlich der Sprache der Mathematik und der Psychologie bedienen. Nichts hemmt heutzutage den Fortschritt bei der Erforschung der Wirklichkeit so sehr wie dieses unglückselige Wort mit sieben Buchstaben.


  


  In diesem Augenblick wendet sich der Mann mit dem gebrochenen Nasenbein an das neben mir sitzende Mädchen.


  »Wie heißen Sie?«


  »Lucia.«


  »Wohnen Sie in dieser Stadt?«


  »Nein.«


  »Wo denn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber Sie haben doch Familie in Sorrent?«


  »Ich bin allein,«


  »Bitte begeben Sie sich jetzt in die Mitte des Zimmers.«


  Das Mädchen zögert.


  »Nur keine Angst.«


  Lisitano streckt die Hand vor sich aus. Er hat gar nichts in der Hand. Das Mädchen steht auf und kommt zu ihm.


  »Ich lege einen Ziegelstein auf Ihre Hand«, sagt der Hypnotiseur.


  »Es ist ein gewöhnlicher Ziegelstein, wie die, aus denen Häuser gebaut werden. Was fühlen Sie?«


  »Die Last dieses Ziegelsteins.«


  »Wo ist er?«


  »In meiner Hand.«


  »Sehen Sie ihn?«


  »Ja.«


  »Bitte beschreiben Sie, wie er aussieht.«


  Das Mädchen legt den nicht vorhandenen Ziegelstein aus der rechten in die linke Hand und berührt ihn mit den Fingern.


  »Er ist rauh und rot.«


  »Sind alle Kanten scharf?«


  »Nein. Eine ist schartig. Oh, hier.« Das Mädchen zeigt mit dem Finger in die Gegend der linken Hand und hebt die Augen zum Hypnotiseur auf. »Was soll ich damit tun?«


  »Legen Sie ihn auf den Boden.«


  »Auf den Boden?«


  »Ja. Denn Sie befinden sich jetzt auf einer Waldlichtung. Ringsum rauschen die Bäume. Es ist ein sonniger Tag. Was sehen Sie?«


  »Einen blauen Himmel über den Wipfeln der Bäume.«


  »Bitte senken Sie den Kopf. Auf dem Gras liegen ein Hammer und vier gespitzte Pflöcke. Man muß damit die Stelle für den Bau Ihres neuen Hauses abstecken. Dieser Ziegel wird zum Grundstein, auf dem seine starken Fundamente aufbauen werden. Es wird ein schönes, buntes und helles Haus sein. Es wird ganz so sein, wie Sie es sich in Ihren künsten Träumen ersehnt haben. Bald werden Maurer und Zimmerleute kommen, um es zu errichten.«


  Das Mädchen blickt sich um. Ihr Blick wirkt ohnmächtig. Sie blickt irgendwohin in die Ferne.


  »Wann?« fragt sie.


  Lisitano wendet sich mir zu.


  »Wie heißen Sie?«


  »Antonio.«


  »Bitte treten Sie näher.«


  Ich gehe in die Mitte des Zimmers, Lisitano legt die Hand des Mädchens auf meine Hand.


  »Lucia«, sagt er.


  »Ich höre.«


  »Schau. Das ist dein Mann. Du hast einige Jahre auf ihn gewartet. Gefällt er dir?«


  Das Mädchen hebt die Augen zu mir auf. Sie ist ergriffen und hat eine ernste Miene.


  »Sehr.«


  »Dann küß ihn!«


  Lucia schmiegt sich an mich. Ich fühle ihre Lippen auf meinem Mund.


  »Antonio.« Der Hypnotiseur drückt meinen Arm. »Das ist deine Frau. Was hältst du von ihr?«


  »Sie ist schön.«


  »Dann seid glücklich. Hier der Schlüssel zu eurem Haus. Es genügt, die Tür zu öffnen und hineinzugehen. Darin gibt es eine herrliche Küche, schöne Zimmer und ein elegantes Bad. Alle Innenräume sind genauso möbliert, wie ihr es geplant habt. Euer Haus ist schon fertig. Es wartet auf euch.«


  Das Mädchen blickt auf den Mann mit der gebrochenen Nase. In ihrem Blick zeigt sich leichte Unruhe, doch nach einiger Zeit weicht sie einem vertrauensvollen Lächeln. Der Hypnotiseur zeigt auf die gegenüberliegende Wand.


  »Hörst du mich, Lucia? Es steht hinter deinem Rücken. Es ist von einem Garten umgeben und glänzt in der Sonne. Schau es an!«


  Ich kehre wieder zu den Stühlen zurück, auf denen wir gesessen waren. Der düstere Schein des Mondes beleuchtet die Wand des Zimmers. Ich höre von oben das Poltern eines auf die Decke fallenden Balkens. Lucia drückt ihre Finger stärker in meine Hand. Sie ist überrascht und glücklich. Sie führt mich zur Wand hin. Sie berührt sie. Sie hebt die Augen nach oben und schmiegt sich freudig an mich.


  Lisitano kehrt zum Fensterbrett zurück.


  »Lucia, gefällt dir dieses Haus?«


  »Sehr. Von einem solchen habe ich geträumt. Ich erwartete nicht, es je zu bekommen. Und der Garten ist ebenfalls herrlich. Schau, Antonio! So viele Blumen! Riechst du ihren Duft?«


  »Ja«, antworte ich trübsinnig. »Dieses Haus ist ungewöhnlich.«


  »Setzt euch also im Schatten der Weinrebe auf die Bank an seiner Wand. Ich entferne mich. Ich schließe die Pforte und gehe nach Sorrent hinunter. Nie mehr werdet ihr meine Stimme hören. In der nächsten Stunde wird in eurem Garten nur der Gesang der Vögel und das Rauschen der Blätter ertönen.«


  Wir sitzen nebeneinander auf Stühlen an der Wand. Lucia stützt den Kopf auf meinen Arm. Immer noch hält sie krampfhaft meine Hand. Ich berühre mit meiner Wange ihr Haar und schließe die Augen.


  Einige Sekunden lang herrscht in dem Raum Stille. Plötzlich wird sie von der Stimme des Hypnotiseurs durchbrochen:


  »Welche Definition der Materie würdet ihr nach diesem Experiment vorschlagen?«


  »Die Materie existiert objektiv«, antwortet ihm die zweite männliche Stimme. »Objektiv, das heißt unabhängig von dem fiktiven Bild, das im Bewußtsein des Mediums durch eine hypnotische Suggestion hervorgerufen wurde.«


  »Materialist ist also jemand, der darauf vertraut, daß außerhalb der suggestiven Vision der Welt etwas existiert. Denn auf diese Weise unterscheidet er die objektive Wirklichkeit von der subjektiven  was auch schon mehrmals nachgewiesen wurde. An den Verstand des Menschen kann man ohne Vermittlung der Sinne appellieren und ihn dazu zwingen, eine Welt wahrzunehmen, die faktisch nicht existiert.«


  »Die objektive Wirklichkeit nehmen alle wahr.«


  »In diesem Augenblick nimmt Lucia sie nicht wahr.«


  »Aber die Mehrzahl der Menschen lebt in der wirklichen Welt.«


  »Woher haben Sie diese Gewißheit?«


  »Wir könnten uns miteinander nicht verständigen, wenn jeder von uns eine andere Vision erlebte.«


  »Daher können nicht alle mit den anderen in Kommunikation treten. Das Vorkommen von Geisteskrankheiten und die immer wieder vorkommenden Auseinandersetzungen sind der beste Beweis dafür.«


  »Trotzdem knüpft der Großteil der Menschen ganz reale Kontakte zueinander.«


  »Das ist deswegen möglich, weil der Großteil der Menschen in einer Welt existiert, die in ihrem Bewußtsein aktuell unter dem Einfluß der stärksten äußeren Suggestion entsteht, die die verstreuten individuellen Illusionen vereinigt. Wir sind alle Hypnotiseure. Doch in der Welt der Ideen überwiegen die stärkeren Einflüsse gegenüber den schwächeren. Wenn jemand, wie gerade jetzt Antonio, einer fremden Suggestion nicht unterliegt, dann heißt das, daß er unter dem Einfluß einer anderen, erdrückenderen Narkose steht. Neben dem Phänomen der äußeren Suggestion existiert auch die innere Suggestion oder die Autohypnose. Die Stärke ihres Einflusses hängt von der Zeitdauer der Konzentration ab. Jemand, dem es gelingt, aus seinem Bewußtsein alle anderen Druckmittel mit Ausnahme einer originellen Idee auszuschließen, kann zu einem namhaften Schöpfer auf künstlerischem oder wissenschaftlichem Gebiet werden. Der Zustand einer tiefen Selbsthypnose ist oft weit dauerhafter als eine flüchtige Inspiration; er ist durch ein großes Beharrungsvermögen gekennzeichnet: dem potentiellen Schöpfer oder Fanatiker fällt es gleichermaßen schwer, diesen Zustand herbeizuführen, wie ihn später aus seinem Bewußtsein zu verbannen. Menschen, deren Geist in einer Welt der eigenen Idee verweilt, erleben eine Qual oder eine Ekstase. Manchmal spüren sie weder Hunger noch Schmerz. Auf die anderen Schlafwandler  die scheinbar nüchternen Menschen  machen sie den Eindruck geistiger Abwesenheit. Wir verlieren mit ihnen den psychischen Kontakt, ähnlich wie ein Medium, dessen Traum durch einen Hypnotiseur ausgelöst wurde.


  Kommen wir allerdings auf das Phänomen der Hypnose von außen zurück. Lucia sieht uns in diesem Augenblick deswegen nicht, weil sie sich unter der starken Wirkung der Suggestion einer ihrem Bewußtsein fremden Autorität befindet. Die Quelle des psychischen Drucks liegt außerhalb ihres Geistes. Jeder äußere Druck zählt zu den objektiven Handlungen, hingegen stellt die nichtimaginäre Welt, die aus diesen Handlungen zusammengesetzt ist, die materielle Wirklichkeit dar. Ein Materialist muß also nicht unbedingt an die Realität der objektiven Welt glauben: Dank des Phänomens der äußeren Hypnose, welches die individuellen Visionen vereinheitlicht, wird ihm die völlige Sicherheit zuteil, daß diese Welt wahrhaftig existiert.«


  Die Diskussion geht weiter, aber die Stimmen entfernen sich von mir und verstummen. Statt dessen ist Musik und Unterhaltungslärm von der Straße zu hören. Durch das Fenster erblicke ich die Mondscheibe vor dem Hintergrund des dunkelblauen Himmels. Im Zimmer befindet sich niemand außer uns. Ich weiß, daß ich nicht allein bin: neben mir sitzt Lucia. Sie ist eingeschlafen. Immer noch umklammert sie mit den Fingern meine Hände.


  Jemand kommt ins Zimmer. Ich höre die Stimme einer Frau:


  »Ist Elena hier?«


  »Vielleicht war sie da«, antworte ich. »Ich kenne sie nicht.«


  Vor mir steht eine schmächtige Gestalt. Sie trägt eine Brille und auf dem Kopf ein strahlendes Diadem. Sie hebt etwas vom Fußboden auf und steckt es in die Hosentasche.


  »Ich bin Sophia.« Sie reicht mir die Hand.


  »Und ich Antoni.«


  »Hast du schon meinen Vater gesehen?«


  »Ich habe ihn nicht gesucht.«


  »Alle sind in den Lunapark gegangen.« Die Frau blickt durch das Fenster hinaus und kehrt dann zurück. »Meine Lieben, es freut mich, daß ihr geblieben seid, doch leider kann ich mich jetzt nicht mehr unterhalten, weil ich um eins aufstehen muß.«


  Sie geht zum Bett, nimmt das Bettzeug heraus, zieht sich aus und legt sich schlafen. Wieder vernehme ich ihre Stimme:


  »Falls Elena nach mir fragen sollte, sag ihr, daß ich fortgegangen bin. In der Ecke auf dem Kasten steht eine Flasche Martini. Bedient euch, wenn ihr Lust habt!«


  Durch das Fenster dringt Schreien und Gelächter. Überall ist alles weiß oder schwarz, aber ich habe das Bild farbiger Gegenstände vor Augen. Ich erkenne zwei Zitronen auf dem neuen Hemd, das in einer durchsichtigen glänzenden Folie verpackt ist. Daneben Schallplatten in farbigen Hüllen. Auf einer von ihnen steht ein Aschenbecher aus Kristallglas. Er wird von den seitlichen Strahlen durchflutet. An seinem Rand glimmt eine Zigarette, und ein schmaler Streifen blauen Rauchs durchzieht die Luft.


  Plötzlich ertönt ein gellender Schrei. Es ist, als wäre in die erwartete Spannung nach einem Glas kalten Wassers noch ein glühender Strom aus einem Hochofen in die Kehle gedrungen. Der Himmel wird zum verspiegelten Innern eines riesigen Blitzes, und der Raum wird von einer Lawine grellen Lichts zerklüftet. Über dem Horizont des Wassers, wo bis dahin die blasse Scheibe des Mondes schien, leuchtet der Kern einer gigantischen Sonne.


  Ich fühle fremde Lippen auf dem Mund. Von langen Wimpern beschattete Augen starren mich an. In meinen Ohren dröhnt der Widerhall eines tobenden Orkans. Ringsum zischen Giftschlangen. Die Wasseroberfläche nimmt den Farbton polierten Silbers an. Am Land lodert feurige Lava auf. Die Flammen erfassen Siedlungen und Wälder. Meer und Erde versinken in den Strahlen des hellsten aller Sonnenaufgänge. Der blendende Glanz und das Röhren des Wirbelsturms dauern nur wenige Sekunden. Danach folgt plötzliche Stille und undurchdringliche Dunkelheit, in der ganz langsam die Mondscheibe, die Umrisse des Fensters und endlich der von schwarzweißen Streifen unterstrichene Innenraum emportauchen.


  


  Der Abriß der Zukunft


  Lucia erhebt sich aus dem Stuhl. Sie sieht sich mit wirrem Blick um. Vom Bett ruft Sophia:


  »Was war das?« Sie richtet sich auf den Ellbogen auf.


  »Antonio, hast du diesen Schrei gehört?«


  »Ja. Irgendwo ganz in der Nähe.«


  Lucia kehrt zu ihrem Platz an der Wand zurück. Sie schließt die Augen. Sophia starrt mich prüfend an. Sie wirkt erschreckt.


  »Es schien mir, als habe jemand knapp an meinem Ohr geschrien. Habe ich lange geschlafen?«


  »Ja.«


  Sie blickt auf die Uhr.


  »Acht nach zwölf. Ich könnte noch eine halbe Stunde schlafen, wenn nicht dieses Geschrei wäre. Sitzt ihr die ganze Zeit schon hier?«


  »Ja. Sag, wann geht endlich diese sonderbare Nacht zu Ende. Ich bin müde.«


  »Welche Nacht?«


  Ich zeige auf die Halbdämmerung hinter dem Fenster. Sophia zündet sich eine Zigarette an. Ich spüre den Rauch, sehe aber das Flämmchen des Streichholzes nicht.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagt sie. »Hat mein Vater versucht, dich zu hypnotisieren?«


  »Ist der Hypnotiseur Lisitano vielleicht dein Vater?«


  »Ja.«


  »Er versuchte mir einzureden, ich säße auf einer Waldlichtung an der Wand meines eigenen Hauses, das im Sonnenschein liegt. Doch habe ich mir diese Fiktion nicht einreden lassen. Ich bin bei Sinnen und warte auf den echten Tag.«


  »Du bist wohl nicht bei Sinnen, wenn du um zwölf Uhr mittags fragst, wann diese Nacht endlich zu Ende geht.«


  »Weil ich nirgends die Sonne sehe.«


  »Sie scheint fast senkrecht von oben. Wenn du nicht blind bist, dann geh vor das Haus und schau dir den Himmel an!«


  »Habe ich viele Male gemacht.«


  »Und?«


  »Ich sehe nur den Vollmond am Himmel. Seit einigen Stunden geht er hinter dem nördlichen Horizont auf. Schon dieser Umstand bringt einige Rätsel.«


  »Antonio, spinnst du? Du bist mit Sicherheit hypnotisiert. Siehst du nicht, daß es heller Tag ist?«


  »Nein.«


  »Aber mich siehst du doch?«


  »Nur dann, wenn du aus dem Schatten trittst. Alles um mich sieht so aus, als sähe ich durch eine sehr dunkle Brille.«


  »Interessant, was könnte das sein. Du bist wohl von irgend etwas geblendet. Du mußt einen Augenarzt auf suchen. Oder sprich doch mit meinem Vater. Er wird dir erklären, warum du statt der Sonne im Zenith den Mond über dem Horizont siehst.«


  Ich überlege, ob ich ihr sagen soll, daß dieser Mond manchmal mit der Helligkeit einer thermonuklearen Explosion in meinen Augen ausbricht.


  »Ist dein Vater allwissend?« frage ich.


  »Nur keine Übertreibung. Er ist nicht allwissend. Doch er kennt Tatsachen, die euren Philosophen den Schlaf rauben würden.«


  »Das habe ich schon irgendwo gehört.«


  Ich versuche mich zu erinnern, wer mir das gesagt hat. Sophia bittet mich um einen Martini. Ich gehe mit der Flasche zu ihrem Bett.


  »Weißt du, Antonio«, sagt sie, »hin und wieder habe ich das Gefühl, daß ich dich kenne.«


  »Wir treffen uns doch zum ersten Mal.«


  »Trotzdem ...« Sie führt das Glas an die Lippen. »Ich weiß! Du bist der bekannte amerikanische Sänger. Du heißt Suchary!«


  »Stimmt.«


  »Was für eine Überraschung!«


  »Du hast also schon von mir gehört?«


  »Und ob! Du bist doch mein Idol!«


  »Aber du mußtest lange überlegen, ehe du mich endlich erkannt hast.«


  »Weil du so aussiehst, daß dich die eigene Mutter nicht erkennen würde.«


  »Anders als auf den Photos und im Fernsehen?«


  »Mensch, schau dich im Spiegel an! Ich dachte, du weißt, wie du aussiehst?«


  »Na, wie denn?«


  »Wie ein Schornsteinfeger.«


  »Bin ich schmutzig?«


  »Du bist vom Feuer beschmutzt, berußt, sehr braun und verstaubt, als wärest du durch Schutt und Asche gewandert. Was machst du eigentlich hier?«


  Ich blicke zu Lucia hin. Das Mädchen sitzt mit geschlossenen Augen da. Im Mondschein ist ihr Gesicht blaß und klar.


  »Zufällig bin ich an einem brennenden Haus vorbeigekommen und habe mich beim Löschen beteiligt«, denke ich mir aus.


  »Gewiß, dort ...«


  »Warte. Der wievielte ist heute?«


  »Der dreizehnte Juli.«


  »Erst ... Schon der dreizehnte?«


  »Du bist so seltsam. Du kannst dich nicht entscheiden, ob das früh oder spät ist?«


  »Das hängt vom Standpunkt ab. In bezug auf eine bestimmte Tatsache kommt mir eine Seite der Wirklichkeit des heutigen Tages als helle Vergangenheit vor, die ich irgendwo verschlafen habe, und die zweite als düstere Gegenwart.«


  »Ich habe schon gesagt, du stehst unter dem Einfluß einer Suggestion. Mein Vater wird dir das erklären.«


  »Angeblich ist Herr Lisitano ein berühmter Hypnotiseur. Kannst du mir Näheres über ihn sagen?«


  »Er wohnt in Rom und unterrichtet dort Psychologie. Hin und wieder kommt er nach Sorrent. Er hat mir hier dieses Haus gebaut.«


  »Sicher hat er es nicht in deiner Phantasie gebaut. Aber wenn er die Geheimnisse der menschlichen Seele kennt und mehr als die anderen versteht, dann kann er vielleicht die nächste Zukunft Voraussagen?«


  »Wessen?«


  »Meine und deine.«


  »Sie haben nichts gemein.«


  Ich fülle die Gläser mit Wein. Sophia holt Nagellack aus einer Schublade und malt sich die Fingernägel an.


  »Und wo sind Keys und Nuzan?« fragt sie.


  »Keys ist in London geblieben und Nuzan ist im ›Voce del Silenzio‹ auf Capri.«


  »Er wohnt in der ›Stimme der Stille‹?«


  »Ja, mit mir zusammen.«


  »Ausgezeichnet. Wir haben auch ein Zimmer in diesem Hotel.«


  »Wir, was heißt ›wir‹?«


  »Meine Freundin Elena und ich. Eigentlich wohnt sie hier bei mir. Auf die Insel übersiedelt sie, wenn es heiß ist. Ich besuche sie dort manchmal. Sie mag eure Songs ebenfalls. Werdet ihr in Italien auftreten?«


  »Wir haben nicht vor, hier zu singen. Wir sind auf Urlaub hier. Kennt ihr unsere Gruppe schon lange?«


  »Seitdem im Fernsehen mit Werbung für euch begonnen wurde ... Warte ... Nach zwei Wochen kamen eure Lieder an die Spitze der Hitparade.«


  »Folglich hat die Werbekampagne für ›To tu  to tam‹ in Italien vor sechs Wochen begonnen?«


  »So ungefähr.«


  »Wundert es dich, daß es so spät kam?«


  »Im Gegenteil. Ich muß Nuzan fragen. Aber das ist nicht so wichtig. Auf deine Gesundheit.« Ich proste ihr mit dem Glas zu. »Wenn Elena bei dir wohnt, warum mietet sie dann ein Zimmer auf dieser Insel?«


  »Dir ist wohl nicht aufgefallen, daß der Strand in Sorrent und auf Capri steil und felsig ist. An sonnigen Tagen ist es schwierig, auch nur ein Zipfelchen freien Sandes und Zugang zum Wasser zu finden, und Elena schwimmt und sonnt sich für ihr Leben gern. Deswegen sucht sie das Schwimmbad auf, das im Vorjahr mit den Hotels zusammen errichtet wurde. Ich bin selten in der ›Stimme der Stille‹, weil mir die dortige Atmosphäre nicht zusagt.«


  »Als du hereinkamst, hast du mir nahegelegt, ich solle Elena sagen, du seiest nicht zu Hause. Versteckst du dich vor ihr?«


  »Ja, weil Elena immer wieder versucht, mich ins Schwimmbad einzuladen. Heute vormittag war sie schon dreimal hier. Einmal unter dem Vorwand, sie habe die Handtücher vergessen, dann wieder das Sonnenöl. Spätestens um halb zwei möchte ich das Haus verlassen, sie muß also in dieser Zeit im Hotel bleiben. Vielleicht trifft sie Nuzan zum Mittagessen und läßt mich in Ruhe.«


  »Eine sonderbare Situation«, denke ich. Aus der Erzählung Sophias ergibt sich, daß ihr Haus in Sorrent mit dem Hotel auf Capri in Verbindung steht, in der Tat aber beträgt die Entfernung dazwischen etwa fünfzehn Kilometer: Man muß das Schiff benützen, um von der Insel zum Haus Sophias zu gelangen.


  »... jedenfalls, wenn sie doch noch mal kommen sollte, bitte sie darum.«


  »Worum?«


  »Du bist doch nicht ganz bei Sinnen.« Eine Zeitlang blickt sie mich lächelnd an. »Weißt du was, schlafender Ritter? Du könntest dich endlich waschen. Das Bad ist nebenan.«


  Ich gehe in das Vorzimmer. Wieder vernehme ich verdächtige Laute. Von oben ist das Krachen des Gebälks und das Prasseln der Flammen zu hören. Durch das Fenster dringt das gefährliche Brausen des Feuers, das die Bäume erfaßt hat. Gleichzeitig höre ich unten menschliche Stimmen, die sich über das Fest unterhalten. Ich drücke den Schalter an der Badezimmertür, aber das Licht der Birne zerstreut nicht die herrschende Dunkelheit. Ich suche nach Seife und wasche mir in der Dunkelheit das Gesicht.


  Sophia hat mich um eine Illusion ärmer gemacht und in eine andere gestürzt. Nach dem Gespräch mit ihr fühle ich ein komplettes Chaos im Kopf. Ich vermute, daß die ungewöhnliche Wirklichkeit meiner Umgebung eine Ansammlung von Bildern ist, die zu drei einander durchdringenden Visionen gehören. Diese Komposition erinnert mich an die Trickaufnahmen aus Filmen auf der flachen Leinwand: einmal überwiegt darin der gespenstische Blitz der thermonuklearen Explosion, an anderer Stelle das Truggebilde der Erde, die durch diesen Lichtblitz verbrannt wurde, schließlich die malerische Landschaft des verspielten Sorrent.


  Diese letzte Vision scheint am eindrucksvollsten zu sein, obwohl ich hin und wieder das Gefühl habe, sie gehöre der Vergangenheit an. Ich bin körperlich und geistig zerrissen: Ich nehme den heutigen Tag in dem blendenden Blitz des Morgens wahr oder verweile bei den in der Dunkelheit des verflossenen Tages umherirrenden Gedanken. Jetzt sterbe ich und in der kurzen vergangenen Zeit kann ich meinen Tod verhindern. Durch die Spiegelbilder der verflochtenen Stereone dringt irgendeine Hoffnung herein: Gleichzeitig sehe ich in meiner Situation den für in der Zeit gestreckte Erscheinungen so typischen Widerspruch: die Bombe wird mit Sicherheit explodieren, doch erführe ich einige Tage zuvor, wo sie explodieren wird, könnte ich die Katastrophe leicht verhindern.


  Die Bombe wird in Neapel explodieren. In drei Tagen, wiederhole ich bei mir. Ich muß mich sofort mit Melfei in Verbindung setzen. Er soll sofort Flugzeuge zu den im ganzen Land einsitzenden Terroristen aussenden und sie alle in der Stadt des geplanten Attentats zusammenführen. Die Nachricht von der Verlegung der Schwarzen Federn muß man sofort verlautbaren. Ein solches Manöver wird die Katastrophe verhindern.


  Auf einmal schießt mir ein eisiger Gedanke ein: ›Alles ist verloren, wenn es mir nicht gelingt, Melfei zu verständigen.‹ Wo bin ich eigentlich? Ein lebender Mensch kann die Sperre der Leinwand nicht überqueren. Ist Ibrahim jetzt zusammen mit mir in Sorrent? Anscheinend stehen das Haus Sophias und das Hotel auf der Insel knapp nebeneinander. Und doch, wenn sie von der unpassierbaren Wand getrennt werden, und ich keine Möglichkeit habe, in die Diamantenresidenz zu gelangen? Sophia und Elena halten ständig Kontakt miteinander, weil die Gespenster der Menschen (so versuche ich es zu erklären) auf einer Seite der Leinwand verschwinden und auf der anderen wieder erscheinen. Die Explosion ist schon erfolgt  denke ich. Es muß also eine Ursache existieren, die mir die Weiterleitung der wertvollen Information unmöglich macht.


  Ich gehe in das Erdgeschoß hinunter. Einige Minuten lang irre ich unter den betrunkenen Gästen Sophias umher, vor deren Hintergrund die transparenten Schatten der einer anderen Zeit angehörenden Gestalten umherhuschen. Das Haus ist voll von solchen Gespenstern, in einem Zimmer jedoch finde ich keine Menschenseele. Ich erblicke den Telephonapparat. Er steht im Mondschein beim Fenster. Daneben liegt das Telephonbuch. Ich finde darin die Telephonnummer der Diamantenresidenz auf Capri und wähle sie.


  Die Stimme Melfeis meldet sich. Ich atme erleichtert auf. Auf Englisch wende ich mich an ihn:


  »Hier spricht Antoni Suchary.«


  »Suchary?«


  »Ja, ich bin es.«


  »Wo sind Sie?«


  »In Sorrent.«


  »Wir suchen Sie seit vier Tagen. Wir haben Spezialagenten eingeschaltet. Warum haben Sie die Insel verlassen?«


  »Ich bin gegen meinen Willen hierher gelangt. Aber das ist nicht so wichtig. Ich erzähle es bei anderer Gelegenheit.«


  »Wurden Sie entführt?«


  »Nein.«


  »Was ist denn los?«


  »Das ist zweitrangig. Jetzt kann ich nicht darüber sprechen, weil ich Ihnen eine sehr wichtige Nachricht mitteilen muß. Bitte hören Sie aufmerksam zu.«


  Ich überlege, wie ich ihm alles beibringen soll. Die Nachricht ist geheim und stammt aus einer Quelle, die ich nicht nennen kann. Ich habe schon die sechs sensationellen Worte auf der Zungenspitze: ›Die Bombe wird in Neapel hochgehen.‹


  Aus dem Hörer klingt die leise Stimme Melfeis. Er spricht mit jemandem in seiner Nähe. Lucia kommt ins Zimmer, sie sieht nicht sehr fit aus. Nach einiger Zeit bemerkt sie mich und kommt näher.


  »Ich habe dich im ganzen Haus gesucht«, sagt sie. »Was machst du hier?«


  »Ich rufe einen Bekannten an.«


  »Es ist herrliches Wetter. Gehen wir ans Meer?«


  »Gern. Gleich gehen wir.«


  Die Tür öffnet sich abermals. Ein junger Mann zeigt sich in ihr. Er geht auf Lucia zu. Er trägt zwei gefüllte Gläser.


  »Trinkst du mit mir?« fragt er sie.


  Lucia schüttelt den Kopf. Der Junge stellt die Gläser auf den Fernsehapparat und lümmelt sich in den Stuhl.


  »Melfei, warten Sie einen Augenblick!« rufe ich in den Hörer und lasse ihn krachend auf das Fensterbrett fallen.


  Ich wende mich an den jungen Mann:


  »Würden Sie so freundlich sein und in ein anderes Zimmer gehen? Mir liegt sehr daran.«


  Der Mann ignoriert mich. Er schaltet den Plattenspieler ein und versucht bei Stereomusik Lucia zum Tanz aufzufordern.


  »Haben Sie gehört, worum ich gebeten habe?« frage ich.


  »Ja.«


  »Also verlassen Sie das Zimmer!«


  »Warum?«


  »Weil wir allein sein möchten.«


  »Als Gäste haben wir die gleichen Rechte. Dieses Haus gehört Sophia.«


  »Trotzdem bitte ich Sie, sich wenigstens auf zwei Minuten zu entfernen.«


  »Ich verstehe nicht, warum Sie hier bleiben sollten und ich nicht.«


  »Ich möchte Ihnen das lieber kein zweites Mal erklären.«


  »Ich bin nicht zu Ihnen gekommen, sondern zu dieser Blondine.«


  »Sie hat nicht die Absicht, sich mit Ihnen zu unterhalten.«


  »Vielleicht wird sie bald ihre Meinung ändern. Warten wir ab! Wir haben die gleichen Chancen bei ihr.«


  An der Wand erscheint der durchsichtige Schatten eines Menschen, der in dem Raum unserer Umgebung mit sich ringt. Ich sehe kein Feuer, vermute jedoch, daß die Gestalt eine lebende Fackel ist. Das Gespenst stürzt durch die geschlossene Tür ins Zimmer und verschwindet nach einigen Sekunden wieder hinter ihr.


  Nun, warum ist Neapel versunken, denke ich. Kann man sich eine absurdere Ursache vorstellen? Ich weiß, daß ich das Gespräch mit Melfei auf später verschieben oder es von einem anderen Ort führen könnte, aber ich kann meine Wut nicht bezähmen. Ich packe den Eindringling am Kragen und ziehe ihn aus dem Stuhl. Auf dem Weg zur Tür schlägt mich der Bursche auf den Kopf. Ich versetze ihm einen kräftigen Schlag ins Gesicht. Er fällt zu Boden. Nach einer Weile erhebt er sich und versucht, den Kampf fortzusetzen. Er hat eine zertrümmerte Nase. Ich dränge ihn ins Vorzimmer, von wo laute Stimmen zu hören sind. Gleich werden seine Kameraden hier sein, denke ich. Ich sehe mich verwirrt um. Zufällig bemerke ich den neben dem Telephon liegenden Hörer. Ich laufe hin und hebe ihn auf.


  »Pronto! Signor Melfei!«


  »Bitte«, vernehme ich die bekannte Stimme.


  »Sprechen wir auf alle Fälle englisch.«


  »Einverstanden. Warum stöhnen Sie so?«


  »Weil mich ein Scheißkerl aus dem Gleichgewicht bringen will.« Ich drehe mich zur Tür hin. »Sie werden sich wohl denken können, warum ich am Telephon nicht frei sprechen kann.«


  »Betrifft Ihre Mitteilung die Aktion TZ?«


  »Genau.«


  »Worum geht es also?«


  »Ich weiß schon, in welcher Stadt.«


  »Wo denn?«


  »In Neapel.«


  »Interessant.«


  »Verstehen Sie mich richtig?«


  »Ja. Sie behaupten, daß das für den sechzehnten Juli, achtzehn Uhr, geplante Finale unserer Gegner in Neapel stattfinden soll.«


  »Sehr richtig.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Einen Augenblick zögere ich mit der Antwort, damit mir Melfei Glauben schenkt und die Nachricht vertrauensvoll aufnimmt. Ich darf nicht berichten, welches Bild sich vor meinen Augen erstreckt, denn drei Tage vor dem geplanten Attentat kann es kein normaler Mensch sehen. Wenn ich die Wahrheit sage, wird er mich bestenfalls für einen Visionär halten, der die Zukunft nicht fundiert voraussagt. Dann wird er die Terroristen nicht in Neapel Zusammenlegen und die Explosion wird sich wirklich ereignen.


  »Das hat mir eine unserer Bekannten gesagt«, antworte ich und gehe schnell zu einem anderen Thema über: »Befindet sich Ibrahim Nuzan jetzt auf Capri?«


  »Er hat seinen Posten nicht verlassen.«


  »Ja?«


  »Er ist hier.«


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Heute morgen besuchte er uns in der Diamantenresidenz.«


  »Wo ist er in diesem Augenblick? Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie belästige, aber ich möchte völlige Gewißheit haben, daß Ibrahim die Insel nicht verlassen hat.«


  »Vor einer Viertelstunde habe ich ihn angerufen. Er ist in der ›Stimme der Stille‹. Vor dem Mittagessen wollte er ins Zimmer 1123 reinschauen.«


  »Wer wohnt dort?«


  »Sophia und Elena. Heute rückten diese beiden Mädchen an die Spitze unserer Liste auf. Signor Nuzan hat mit Elena Bekanntschaft geschlossen.«


  Hervorragend, denke ich. Ich sage Melfei, daß mir Sophia das Geheimnis anvertraut hat. Eine Nachricht aus einer solchen Quelle wird ihm am glaubwürdigsten erscheinen.


  »Hat Ibrahim also Elena getroffen?« frage ich.


  »Ja. Sie haben sich schon angefreundet. Heute morgen ...«


  »Hören Sie zu! Niemand anderer als ihre Freundin verriet mir, wo das Finale stattfinden soll.«


  »Sophia?«


  »Ja.«


  »Wo haben Sie sie getroffen?«


  »Hier, in Sorrent.«


  »Tatsächlich. Das Mädchen wohnt dort. Signor Nuzan erwähnte es. Ich gratuliere, obwohl ich weiterhin nicht weiß, wie Sie die Insel verlassen haben. Im Hafen wachen doch unsere Leute.«


  »Das erkläre ich Ihnen nach meiner Rückkehr.«


  »Einverstanden. Jedenfalls ist mir ein großer Stein vom Herzen gefallen. Ich danke Ihnen herzlich und bitte Sie, schnellstens in die ›Stimme der Stille‹ zurückzukehren, wo wir einen eingehenden Bericht erwarten.«


  »Verlieren Sie keine Stunde! Ich erwarte, daß ihr vor meiner Ankunft auf der Insel die richtigen Federn in Bewegung setzen werdet. Ihr müßt sofort den vorher ausgearbeiteten Plan in die Tat umsetzen. Das ist unbedingt notwendig. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


  »Natürlich.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Ich lege den Hörer auf. Ich bin mit den Nerven am Ende, obwohl mich während der Fortsetzung des Gesprächs mit Melfei niemand störte.


  


  Neapel sehen


  Lucia sitzt auf dem kuschelweichen Teppich. Sie trägt das gleiche zugeknöpfte Kleid, in dem ich sie letztens gesehen habe. Den Kopf vorgebeugt, wühlt sie in Schallplatten. Ihre Haare reichen bis zum Fußboden, und das Gesicht birgt im Glanz der thermonuklearen Explosion einen geheimnisvollen Ausdruck. Was für ein schönes Mädchen, denke ich. Glaubt sie noch immer, daß ich ihr Mann bin? Ich habe sie so viele Male getroffen und weiß fast nichts über sie. Jedesmal trennte uns ein seltsames Ereignis und vereitelte ein Gespräch. Eine Schlange auf der Fahrt zum Hafen Marina Grande, erinnere ich mich, dann der Aufzug in der ›Stimme der Stille‹, schließlich das Zusammentreffen im Zentrum Capris vor dem Restaurant Campanile, wo wir zum Strand von Sorrent spazierten, schließlich das tragische Finale auf dem Hang vor dem Wegweiser zur Jugendherberge ›Ostello per la Gioventu‹ und der suggestive Traum über unser gemeinsames Leben im Haus auf der Waldlichtung, der in Sophias Zimmer durch ihren Vater, den Hypnotiseur Lisitano, herbeigezaubert wurde. So oft befand sie sich neben mir und gleichzeitig so fern, als existierte sie gar nicht.


  Diesen Störenfried habe ich unnötigerweise vor die Tür gesetzt, denke ich. Dieser Bursche spielt hier keine Rolle. Vielleicht droht uns allen seitens der geheimnisvollen Lucia, falls sie englisch spricht, nach dem Gespräch mit Melfei eine weit größere Gefahr. Obwohl ich während des Gesprächs nichts Genaues gesagt habe, kann jemand, der die Situation kennt oder der Organisation der Schwarzen Federn angehört, unschwer herausfinden, worum es mir ging. Warum bin ich so unvorsichtig? Wie ist es dazu gekommen, daß ich diese geheime Nachricht Melfei ausgerechnet in dem Augenblick mitgeteilt habe, da sich neben mir zufällig eine Frau befand, die terroristischer Aktivitäten verdächtig ist. Mir fehlt so viel, um den Assen in den Spionagefilmen gleichzukommen. Ich erwache langsam aus viertägigem Schlaf, doch bin ich noch nicht ganz wach.


  Was werden die Terroristen tun, wenn sie erfahren, daß uns ihre Pläne bereits bekannt sind? Werden sie erraten, was wir Vorhaben? Wenn sie ähnliche Überlegungen anstellen, werden sie sich beeilen, unsere an die Zusammenführung der Gefangenen geknüpften Hoffnungen zunichte zu machen. Sie werden also die Bombe vor dem sechzehnten Juli explodieren lassen oder sie aus Neapel wegschaffen, ehe die Stadt hermetisch abgeriegelt wird. In letzterem Fall müßten die Nachforschungen von vorn beginnen.


  Doch wozu zerbreche ich mir eigentlich den Kopf? Die Explosion wird in Neapel erfolgen! Ich sehe durch das Fenster. Aber ist das sicher? Wenn ihr Bild jedoch eine Illusion, ein technischer Fehler der Fabrik materieller Träume ist, die nicht nur die Zeit, sondern auch den Ort der Katastrophe falsch berechnet hat? Zu einem solchen Irrtum kann es im Kino kommen, wenn der Vorführer zwei Projektoren gleichzeitig einschaltet; es kommt auch vor, daß durch den Hintergrund eines Bildes auf dem Bildschirm eine rätselhafte Spiegelung durchleuchtet. Wenn dieser Effekt unbeabsichtigt ist, erklärt die Ansagerin die Ursache des schlechten Fernsehempfangs. Sicherlich treten in den Stereonen ebenfalls Störungen auf, doch kann man hier kaum erwarten, daß nachher eine Entschuldigung für die Störung erfolgt. Warum wirkt die Stereovision des Anschlags nur auf meine Sinne? Niemand außer mir bemerkt hier den die Dunkelheit des Tages über Neapel erhellenden Blitz oder hört das Prasseln und Knattern der hier wütenden Brände. Ist das deswegen, weil ich der einzige lebende Mensch in Sorrent bin? Es ist wohl so, weil die Stereon-Gespenster (ähnlich wie die Filmfiguren auf dem flachen Bildschirm) die fremden Bilder nicht sehen können, die ihre Umgebung durchdringen: nur der Beobachter bemerkt sie, der nicht von der Traumfabrik gesteuert wird, also jemand Bewußter und nicht Determinierter. Eine Filmgestalt würde jedoch ein Bild der Katastrophe, das von dem zweiten Projektor geworfen wird, nicht bemerken. Sie würde es nicht wahrnehmen, das heißt, sie würde weiterhin ihre Rolle nach dem trivialen Inhalt der früher auf dem Film fixierten Handlung spielen. Zwar ist im Stereon die Fabel der Unterhaltung im voraus eingehend festgelegt, weil das Verhalten aller Gestalten von dem unter dem Dach der Welt versteckten Mechanismus gesteuert wird, doch in dem Fall, daß zwei verschiedene Stationen ihre Programme auf denselben Kanal ausstrahlen, ist eine natürliche Reaktion auf die Störungen im Empfang nur von seiten eines lebendigen Zuschauers möglich.


  Lucia sieht sich die Schallplatten an. Sie hebt sie von dem Stoß auf dem Teppich auf und blickt alle paar Minuten interessiert zu mir hin.


  »Kannst du englisch?« frage ich auf italienisch.


  »Nein.«


  Sie hebt den Kopf, starrt mich an und bewegt sich nicht. Eine Zeitlang habe ich den Eindruck, daß sie mich gleich etwas fragen wird. Doch ihr Mund öffnet sich nur zu einem schwachen Lächeln. Sie setzt eine Miene auf, als wäre sie gefesselt.


  »Hast du nie englisch gelernt?«


  »Nie.«


  Aus dem Vorzimmer dringt die Stimme Sophias, die sich von einigen Gästen verabschiedet. Ich gehe zur Tür und schließe sie. Lucia verfolgt meine Bewegungen.


  »Antonio, weißt du, daß du einen Doppelgänger hast?«


  »Ja? Wen denn?«


  »Schau.«


  Ich setze mich neben sie auf den Teppich. Sie reicht mir einen farbigen Umschlag, auf dem ich eine Aufnahme meiner Gestalt sehe. Ich bin so gekleidet wie damals, als uns auf dem Dach der Welt die unwirkliche Szenerie umhüllte und sich die Menge unserer Fans um uns scharte.


  Ich blicke Lucia in die Augen.


  »Erkennst du mich nicht?«


  »Wen?«


  »Das bin ich.«


  »Du?«


  »Wußtest du das nicht?«


  »Wie kommt dein Photo auf die Hülle dieser Schallplatten?«


  Sie breitet andere Hüllen vor sich aus. Es gibt eine ganze Menge davon. Nach dem Gespräch mit Sophia wundere ich mich nicht, warum ausgerechnet diese Schallplatten in ihrer Wohnung gesammelt wurden. Die Photos stellen die Gruppe ›To tu  to tam‹ in kompletter Besetzung dar. Ibrahim und ich posieren auf ihnen mit unseren Gitarren.


  Lucia zeigt sich erstaunt. Ihre Überraschung ist echt. Ich breche in schallendes Lachen aus.


  »Ich bin doch dieser populäre Sänger. Hast du nie von der Gruppe Nuzan-Keys-Suchary gehört?«


  »Nein.«


  Ich lege eine Platte auf und schalte den Plattenspieler ein. Im Zimmer ertönt Musik und Gesang. Unter anderem erkenne ich meine eigene Stimme. Ich habe keine Zweifel, daß ich es bin, der da singt, obwohl die auf der Platte aufgenommene Stimme so klar ist, als sei diese Aufnahme unter Mitwirkung eines anderen zustandegekommen, der mit absolutem Gehör begnadet und mein unerreichbares Ideal wäre.


  Ich überlege, wie die Traumfabrik wissen konnte, daß ich einst von der Karriere eines Sängers geträumt habe. Ich habe keine Ahnung, wie sie das alles gemacht haben. Lucia hört aufmerksam zu. Sie blickt erst von dem Plattenspieler weg, als die Musik verstummt.


  »Dieses Lied ist schön«, sagt sie. »Ich wußte nicht, daß du eine so herrliche Stimme hast.«


  Ich nähere meinen Mund ihrem Gesicht. Sie senkt die Augen und berührt meine Hand. Sie blickt zu den Schallplatten hinüber.


  »Warum weiß ich das nicht?« fragt sie.


  »Was denn?«


  »Daß du ein Sänger bist.«


  »Das ist einfach. Anscheinend bist du noch nicht auf die Aufnahmen unserer Gruppe gestoßen. Das italienische Fernsehen begann erst Anfang Juni für uns zu werben.«


  Immer noch ist ihr etwas unklar. Sie blickt zu Boden und streichelt meine Hand. Plötzlich hebt sie die Lider.


  »Aber ich weiß gar nichts von dir.«


  »Gar nichts?«


  »Fast gar nichts.«


  Ich lächle sie an.


  »Warum glaubst du, daß du viel mehr als die anderen über mich wissen solltest?«


  »Na, wir sind doch ... wir sind ...«


  Sie blickt mir in die Augen.


  »Zusammen?«


  Sie bestätigt es mit einer Kopfbewegung und fragt nach einiger Zeit noch einmal: »Wir sind zusammen, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  Ich schmiege mich an sie. Sie ist sehr ernst. Sie hat etwas in den Augen, das ich bisher noch bei keiner anderen Frau gefunden habe. Sie sind mit langen Wimpern beschattet und glänzen gleichzeitig im Schein einer erstarrten Explosion. Ich sehe sie knapp vor mir. Lucia nähert ihre Lippen meinem Mund und küßt mich. Als sie die Augen schließt, fühle ich die Bewegung ihrer Wimpern auf meiner Wange. Sie öffnet den weichen heißen Mund. Ich berühre mit der Hand ihr Knie und knöpfe ihr das Kleid auf.


  Jemand klopft an die Tür. Lucia umarmt mich und zieht mich zu sich auf den Teppich. Beim Entkleiden bemerke ich den Schatten einer menschlichen Gestalt, die zum Fenster läuft und dahinter verschwindet. Lucia sieht dieses Gespenst nicht. Ich fahre ihr mit der Hand über Schenkel und Brüste. Ich bin überzeugt, daß das ungewöhnliche Mädchen, das ich in meinen Armen halte, das rings um uns tobende Feuer nicht hört; übrigens vergesse ich es selbst auch bald.


  


  Elena kommt zu Sophia und überredet sie, gemeinsam zum Schwimmbad zu gehen. Wir stehen vor dem Haus und warten auf den Hypnotiseur Lisitano, der im Garten zurückblieb und sich mit den Leuten unterhält, die im Schatten der brennenden Bäume versunken sind. Lucia drückt meine Hand.


  Es ist etwas heller geworden, aber das Licht hat seine Farbe verändert. Statt der Violettfärbung des Weißen überwiegt jetzt der rote Farbton. In seinem Schein wird das weiße Haus Sophias purpurrot. Die Gegenstände und Menschen werfen nicht mehr so lange Schatten. Ich rieche nur den Rauch des Lagerfeuers im Garten. Angeblich ist der Morgen des vierzehnten Juli angebrochen.


  Ununterbrochen sehe ich zwei Bilder, die aufeinanderprallen. Diese Vision, die der gewohnten Landschaft von Sorrent entspricht, ist viel eindrücklicher als die Luftspiegelung einer sterbenden Stadt; doch sehe ich darin nicht alle Einzelheiten, weil ich noch immer geblendet bin. In beiden Bildern decken sich die Umrisse der Häuser genau. Scharf sind auch die Konturen der Eisenbetonpfeiler. Oft hängen in den fixen Rahmen der Eingänge doppelte Türen in den gleichen Scharnieren: die eine ist offen, die andere geschlossen. Die Straße ist ebenfalls verschwommen. Auch die Umrisse der Bäume sind unscharf: in einem Aufriß stehen sie senkrecht und rauschen mit ihren lebenden Blättern, im zweiten biegen sich ihre schwarzen Skelette unter dem Ansturm des Nordwinds in südlicher Richtung zu Boden.


  Lucia läßt ihren Kopf auf meinem Arm ruhen. Ein farbiger Reigen zieht durch die Straße. Sophia tauscht mit Elena Bemerkungen über unsere Gruppe, und Lisitano tummelt sich zwischen Gästen, die unter freiem Himmel sitzen, und bietet ihnen Wein an.


  Es ist still. Ich weiß nicht, warum ich das Prasseln des Feuers nicht mehr höre. Ich kann nur vermuten, daß der Brand des Waldes und der Stadt kaum länger als einige Sekunden gedauert hat. So viel Zeit war notwendig, damit der erste noch schüchterne Hauch des Wirbelsturms an das Ufer gelangte, als Vorbote des Todes, des zerschmetternden Schlages der Luftdruckwelle. Dieser Wind löschte, wie ein Kind das Flämmchen eines Streichholzes, alle Brände und die Asche der ringsum tobenden Hölle. Bald danach erfolgt der Schlag der zusammengepreßten Hochdruckwelle, die sich mit weit höherer Geschwindigkeit als der Schall bewegt, und der den Raum zerreißende Knall der Explosion in Neapel gelangt erst nach einigen Sekunden in Sorrent an, also erst zu der Zeit, da diese Stadt von der Erdoberfläche gefegt sein wird.


  Über dem östlichen Horizont schimmert auf dem schwarzen Himmel die kaum merkliche Sonnenscheibe. Sophia behauptet, daß ich zerstreut bin, und daß es schwierig ist, mit mir in Kontakt zu treten. Sie fragt nach Nuzan und möchte wissen, wann wir uns kennengelernt haben und wie man am leichtesten in der Popmusik Karriere macht. Ich antworte ihr höflich, aber kurz, und wende mein Gesicht in Richtung der Bucht von Neapel.


  Während der vergangenen Nacht haben sich im Meerespanorama grundlegende Veränderungen vollzogen. Aus der Linie des nördlichen Horizonts wächst der riesige Stengel des Atompilzes. Seine gigantische Kappe reicht bis in die Stratosphäre und ist von roten Flammen verfärbt. Der scharlachrote Glanz geht von der rechten Seite aus, durch die der gespaltene Umriß des Vesuv durchschimmert. Der Kraterschlund zerschneidet die Erde in dem kurzen Abstand vom Epizentrum der Explosion bis zur Spitze des Vulkans. Aus dem Innern der Erde stößt der erstarrte Strom der glühenden Lava in den Himmel. Die Feuerkugel der thermonuklearen Explosion, die bis jetzt die Erde mit weißvioletter Flut übergossen hat, ist bereits erloschen. An diesem düsteren hellichten Tag bildet der erwachende Vulkan die einzige Lichtquelle für die Geblendeten.


  Sopha nimmt es mir übel, daß ich ihren Gast grundlos geohrfeigt und vor die Tür gesetzt habe. Angeblich ist der Kerl sehr nachtragend.


  »Renato wird es dir nicht verzeihen«, sagt sie. »Er wird seine Freunde zu Hilfe rufen. Es wäre besser, du gingest ihm aus dem Wege.«


  »Ich werde hier wohl kaum auf sie warten«, antworte ich. »Ich würde mich gern mit ihnen unterhalten, aber wir fahren gerade mit Lucia nach Neapel. Das kannst du ihnen ausrichten.«


  »Warum bist du so gereizt? Es wäre mir lieber, wenn es nicht zu einem Streit käme.«


  »Wenn du wüßtest, was mich geärgert hat ...«


  »Es gab keine vernünftige Ursache. Wohl bloß Eifersucht, weil Renato mit deinem Mädchen tanzen wollte.«


  »Weißt du was? Vielleicht kommen wir noch bald auf dieses Thema zurück.«


  Ich halte Lucia an der Hand. Der Vater Sophias nähert sich freundlich lächelnd. Er reicht uns Orangen.


  »Wir fahren nach Capri«, sagt er. »Ich nehme die Mädchen mit. Ihr könnt auch mit uns fahren. Habt ihr Lust?«


  Lucia schüttelt den Kopf.


  »Am Abend fahren wir auf die Insel. Jetzt möchten wir Neapel besichtigen. Ich war nie dort.«


  »Neapel sehen ...« Lisitano schaut durch die glasige Spiegelung des riesigen Wasserwalls, der die Form eines breiten Bogens annahm, sich berghoch staute und inmitten der Strände von Sorrent erstarrte, in die Ferne. »Auf Wiedersehen auf Capri.«


  Ich gehe hinunter. Sie drehen sich hinter dem Tor um und blicken in den Garten. Lucia winkt ihnen zu.


  »Gut Wind!«


  Zum erstenmal sehe ich, wie sie lächelt.


  »Wir werden ihnen folgen«, schlage ich vor. »Ich bin neugierig, ob sie wirklich zur Anlegestelle hinuntergehen.«


  »Glaubst du nicht, daß sie aufs Schiff gehen?«


  »Das spüre ich.«


  »Wozu sollten sie uns anlügen?«


  Mir fällt darauf keine Antwort ein. Ich spüre ein Durcheinander in meinen Gedanken. So viele Fragen gehen in meinem Kopf durcheinander, daß ich schließlich nicht weiß, welche die wichtigste ist.


  Wir gehen in Richtung Hauptstraße. Lisitano geht mit den Mädchen weit vor uns. Bei der ersten Kreuzung wird der Hypnotiseur langsamer und dreht sich um. Sophia und Elena blicken ebenfalls zu uns her. Ich trete auf die Straße. Ich sehe mich in der Annahme um, daß hinter uns etwas passiert ist, aber auf der Straße ist nichts Ungewöhnliches im Gange. Als ich sie nicht mehr direkt anblicke, verschwinden alle drei.


  Wir nähern uns der Stelle, wo ich sie zum letztenmal gesehen habe. Wir blicken uns um. Auf der Kreuzung gehen fremde Menschen vorüber. Unsere Bekannten können nicht in irgendeine Einfahrt oder in einen Laden gegangen sein. Ich erinnere mich noch an ihre Silhouetten, als sie die Straßenmitte überquerten. Hinter ihnen stehend hatte ich den Eindruck, sie verschwämmen im Raum.


  


  Unter dem Vulkan


  Wir gehen durch die Straßen Sorrents zur Schnellbahnstation.


  Lucia bleibt vor den Schaufenstern der Läden stehen. Meist betrachtet sie schweigend die Auslagen. Sie gehört nicht zu den geschwätzigen Frauen, was mir besonders jetzt, da ich mit diesem Alptraum fertigwerden muß, sehr gefällt. Meine Anwesenheit und der Austausch von Blicken genügt ihr. Sie schaut heiter drein und ist sicher glücklich. Dieser Umstand gereicht mir zur großen Erleichterung. Ich möchte nicht, daß sie ebenfalls Zeugin der sich abspielenden Tragödie wird.


  Die Schaufenster glänzen dunkelrot. Die gegenüberliegende Straßenseite ist in der Dunkelheit versunken. Ab und zu erblicke ich auf den nördlichen Mauern der Häuser charakteristische ›Atomschatten‹ der Fußgänger, Stellen, die sie zum Zeitpunkt des Blitzes mit dem Körper verdeckten. Rund um die an der Wand fixierte Silhouette eines Menschen glänzt das in der hohen Temperatur geschmolzene Stück Anstrich. Das Innere des Umrisses blieb matt. So einfach und gleichzeitig so gespenstisch ist die Ursache der Entstehung von ›Atomschatten‹.


  Ab und zu huschen zwischen den Gebäuden nebelhafte Gespenster umher. Sie springen auf die Straße und verschwinden in der Dunkelheit. Sie bieten den vorbeifahrenden Autos keinen Widerstand. Auf den Gehsteigen liegen die Gestalten sterbender Menschen. Ihre durchsichtigen, sich im Raum kaum abhebenden Körper fließen durch unsere Beine. Ich vermute, daß viele Fußgänger einige Sekunden vor dem Schlag der Überschallwelle, die noch nicht nach Sorrent gelangt ist, ohnmächtig wurden oder das Leben verloren: die harte elektromagnetische oder Wärmestrahlung blendete sie. Manchmal passieren wir größere Ansammlungen solcher zu Boden gestürzter Gestalten. An den freien Stellen, wo das Blitzlicht direkt auf die Körper traf, gibt es viel mehr von ihnen als in dem Garten hinter Sophias Haus.


  Auf einmal fällt mir mein viertägiger Aufenthalt zwischen den Obstbäumen in der Nähe des weißen Hauses ein, wo ich mich weder der Zeit, des Ortes noch der Lage bewußt war und am Tage schlief oder ziellos dahinschlenderte, sei es in geistiger Verwirrung, dann wieder, wie es mir schien, mit klaren Gedanken im Kopf, doch im Zustand körperlicher Erstarrung oder Lethargie.


  Was habe ich dort eigentlich gemacht?«


  Nach vielen Stunden der Beobachtung wird mir endlich langsam klar, worin der wichtigste Unterschied zwischen zwei ineinanderfließenden Stereonen besteht. Bis jetzt war ich überzeugt, daß der Verlauf der Katastrophe in Zeitlupe oder verzögert geschildert wird. Diese Vorstellung entspricht nicht der Wirklichkeit. Das Stereon, welches das tragische Schicksal der Inselbewohner darstellt, läuft nicht in gleichmäßigem Tempo ab, ähnlich wie ein von einem Videoband projiziertes sprunghaftes Bild. Die Sekundenzeiten, wenn die Handlung sich etwas weiterbewegt (in diesen Augenblicken erwachen die Gespenster plötzlich zum Leben) sind von langen Pausen in der räumlichen Projektion unterbrochen, in denen die durchsichtige Spiegelung der Katastrophe in völliger Bewegungslosigkeit verharrt. Wir kommen auf die Hauptstraße von Sorrent. Lucia fragt Passanten nach dem Weg. Wir passieren einen überfüllten Platz und Treppen, die von dem Berghang zur Anlegestelle hinunter führen. Der Platz ist voll von Touristen. Manche sitzen in den Cafes, andere kaufen Souvenirs. Bei dem oberen Ende der Treppe zögere ich für einen Augenblick: Ich gedenke, auf den riskanten Ausflug nach Neapel zu verzichten und nach Capri zu fahren. Ich weiß jedoch, daß wir im Fall einer wirklichen Explosion auch auf der Insel keinen sicheren Schutz finden werden. Die Terroristen verfügen über eine Bombe von gewaltiger Sprengkraft. Von den Folgen der Explosion wird die ganze Umgegend der Bucht von Neapel erfaßt werden. Nach kurzer Überlegung verstärkt sich meine Auffassung, daß die Reise nach Neapel notwendig ist: Auf dem Weg in die Stadt könnte ich mich persönlich überzeugen, ob de Stina schon die notwendigen Anordnungen gegeben hat, das heißt, ob er die Kontrolle aller Fahrzeuge in Neapel, wo die Mitglieder der Penne Nere sicher zusammengeführt worden sind, befohlen hat. Jetzt geht es doch nur darum, daß die Terroristen die gefährliche Sprengladung nicht in eine andere Stadt verlegen. Die Station Circumvesuviano befindet sich auf der rechten Straßenseite. Der Zug nach Neapel steht schon am Bahnsteig. Die Lautsprecher kündigen die Abfahrt an. Wir laufen die Treppe hinauf, ich besorge die Karten und springe im letzten Augenblick mit Lucia ins Abteil.


  Wir fahren los. Unser Zug rollt auf den Schienen, und das Trugbild des anderen Zuges bleibt auf dem Bahnsteig zurück. Der zweite Zug steht auf demselben Gleis. Die Umrisse seiner Wände durchdringen unsere Körper.


  Das Bild der Bucht verschiebt sich in den Fenstern auf der linken Seite des Waggons. Ich nehme gegenüber Lucia Platz. Wir sprechen über den sonderbaren Psychologen und seine Tochter Sophia. Lucia ist der Meinung, daß ihr Haus unheimlich ist. Unaufhörlich finden dort merkwürdige Wissenschaftlertreffen oder Empfänge und Banketts statt. Beide lieben es, Menschen um sich zu haben, das ist gewiß. Sie laden also immer Gäste zu sich ein. Doch bei diesen gesellschaftlichen Veranstaltungen kümmern sie sich um ihre Gäste genausowenig wie um ihr Haus, das (Lucia war Zeugin mehrerer solcher Szenen) von den betrunkenen Festgästen demoliert wird und sich schnell in eine Ruine verwandelt.


  Tatsächlich. Ich erinnere mich, wie uns Sophia gestern nach der Pressekonferenz ihres Vaters empfangen hat, und wie wir mit Lucia oben allein geblieben sind. Sie kam ins Zimmer, richtete das Bett her und legte sich schlafen, mit einem Wort, sie benahm sich, als wären wir gar nicht anwesend gewesen. Sie schätzt die Menschen gering, ignoriert sie mit einer Spur Verachtung. Aber kann es anders sein, wenn gerade sie eine gesuchte Terroristin ist? Nur jemand, der die anderen wie Dinge behandelt, könnte kalten Blutes den Tod der Einwohner einer Großstadt ertragen. Lucia hat mit alldem nichts zu tun.


  Ich stimme ihr zu: Lisitano ist ein Sonderling. Man muß viel Geld und Phantasie und nicht alle Tassen im Schrank haben, um seelenruhig nach Capri zu fahren und das Haus Provokateuren und Trunkenbolden wie diesem Renato, dem Liebling Sophias, und seiner Bande auszuliefern.


  »Warum hast du ihm eine geknallt?«


  »Weil ich auf dich eifersüchtig bin.«


  Lucia lächelt mir zu. Kann sie sich erinnern, was gestern bei dem sonderbaren Treffen im Hause Sophias geschah, als während der Diskussion über die Materie Lisitano uns im Zimmer aufforderte, die Hand auf den imaginären Ziegelstein zu legen, nur um die Versammelten zu einer Meinungsäußerung herauszufordern? Die schlafwandlerische Stimmung der gestrigen Veranstaltung beschäftigt wohl noch immer die im Traum versunkenen Gedanken dieses Mädchens. Das muß so sein, denn jedes im Tiefschlaf versunkene Medium hält nach dem Erwachen die von dem Hypnotiseur erteilten Befehle für eigene Einfälle. Lucia weiß also nicht, unter welchen Umständen wir uns kennengelernt haben. Wir reden von Sorrent. Wir tauschen unsere Eindrücke von dem Spaziergang durch diese malerische Stadt aus. Lucia blickt nüchtern und spricht nüchtern. Auch wenn sie nicht an unser Haus in der Waldlichtung glaubt, nach dem ich nicht zu fragen wage, erwartet sie wohl, daß dort bald im Einklang mit ihrer inneren Stimme Maurer und Zimmerleute eintreffen, um es zu bauen.


  Doch auf welche Art und Weise steuert die Traumfabrik ihre Gestalten, wenn im Innern des Stereons, wo alle Trugbilder zentral kontrolliert werden müssen, ein Spuk von einem Menschen einem anderen Suggestionen einflößen kann? Haben die Gespenster des Menschen Bewußtsein? Ich erinnere mich, was Ibrahim dazu gesagt hat. Lucia wirkt lebendig. Ich sehe sie und höre sie, berühre mit den Händen ihren Körper: alle Sinne versichern mir, daß dieses Mädchen tatsächlich existiert.


  Sie ist hier. Aber ob sie wohl weiß, daß an der Spitze der aus den erwähnten Träumen zusammengeflochtenen Pyramide der unbewußten Illusionen, die eine mehr oder weniger überzeugende Fiktion der Welt bildet, sich etwas erhebt, das gegenüber dem Körper ursprünglich ist, ohne das es keine toten Worte gäbe und nichts, das sie einmal beleben könnte  die unsterbliche Seele zwischen den Trugbildern? Wir fahren nach Castellamare. Gleich nach dieser Stadt verändert das Gleis seine nordöstliche Richtung in eine nordwestliche, führt am Südhang des Vulkans vorbei direkt nach Neapel, wo sich das Epizentrum der Explosion befindet. Die ganze Zeit fahren wir den Strand der Bucht von Neapel entlang.


  Vor uns öffnen sich die himmelshohen Pforten der Hölle. Ein Flügel dreht sich auf dem Schaft des Atompilzes und der zweite auf dem Schaft der erstarrten Lava, die aus dem Krater des Vesuv geflossen ist. Im Chaos der verschiedenen Purpurschattierungen, in den erstarrten Fluten des Magma, die den Himmel vor der Öffnung dieser gigantischen Pforte stützen, gibt es nichts mehr, was an eine irdische Landschaft erinnern würde. Die glasigen Gewässer der Bucht stürzen in den Schlund des Kraters.


  Nach der Richtungsänderung blicke ich nicht mehr durch das Zugfenster hinaus, wo sich eine zweite Ebene dieser gespenstischen dreidimensionalen Vision erstreckt. Ich möchte nicht, daß Lucia auf meinem Gesicht einen Schatten von Angst oder Nachdenklichkeit über das Schicksal der dort sterbenden, so getreu nachgeahmten aber doch fiktiven Stadt bemerkt. Nach einigen Minuten Fahrt, unterbrochen von kurzen Aufenthalten in kleinen Ortschaften, bleibt der Zug in der Station Torre Annunziato stehen.


  Von dem Epizentrum trennt uns eine Entfernung von etwas über einem Dutzend Kilometern. Einige Minuten halten wir vor einem roten Signal. Es gibt eine Unterbrechung im Zugverkehr. Ich gehe mit Lucia an den Anfang des Zuges, um nachzusehen, was los ist. Auf der Straße neben der Bahnlinie bemerke ich eine Schlange von anhaltenden Fahrzeugen und Gruppen von Polizisten. Auf dem Bahnsteig stehen Carabinierieinheiten. Die einen gehen vor dem Ausgang auf und ab, andere steigen in den Zug, der auf dem anderen Gleis steht. Dieser Zug in Torre Annunziato kam aus Neapel. Ich atme erleichtert auf. Alles ist in Ordnung, denke ich. Niemand ist imstande, durch eine solche Sperre eine Bombe aus der Stadt zu schaffen, und dort, wo schon fast alle Mitglieder der Organisation Penne Nere versammelt sind, können die Terroristen sie nicht zünden. Hier also  über Torre Annunziato  verläuft der Sperriegel der strengen Kontrollen, mit dem die Behörden Neapel umgeben haben. Die Vorsicht der Carabiniere lobe ich aus zweierlei Gründen: zuerst deswegen, weil sich nicht nur das Zentrum der Stadt in der Sperrzone befindet, zweitens, weil auch Personenwagen und Personenzüge kontrolliert werden, obwohl eine thermonukleare Bombe nicht zu den Dingen gehört, die man im Handgepäck mitführen kann.


  Unser Zug wird nicht kontrolliert. Ich stehe im Durchgang am Anfang des ersten Waggons, knapp hinter der Türscheibe, die mich von dem Triebwagen trennt. Von dieser Stelle aus ist alles am besten zu sehen, was sich vor dem Zug befindet. Lucia sitzt auf einer Bank im Innern des Waggons, einige Meter hinter mir. Wir fahren weiter. Nach einigen Sekunden verspüre ich einen Schlag auf der Stirn und den starken Stoß einer unsichtbaren Ebene, die mich in die entgegengesetzte Richtung schleudert. Obwohl ich schon längst ihr Vorhandensein vergessen habe, vermute ich sofort, daß es der Rahmen der Projektionsfläche ist. Warum erscheint er gerade hier? Ich weiche zurück, reiße an dem Griff über der offenen Tür. Diese Bewegung rettet mir das Leben. Ich zerreiße die Plombe, stolpere und falle zu Boden. Ich höre das Zischen der Bremsen. Die unsichtbare Wand schiebt mich bis an die Stelle weiter, wo Lucia sitzt. In diesem Augenblick bleibt der Zug stehen. Ich bin übel zugerichtet und ganz verwirrt. Lucia küßt mich und steht vom Boden auf. Sie sieht ganz erschreckt drein. Der Fahrer springt aus dem Triebwagen. Er fragt, was los ist. Von der anderen Seite kommt der Schaffner gelaufen. Ich kann nichts Sinnvolles Vorbringen.


  Die neugierigen Passagiere versammeln sich um uns. Ich zücke die Brieftasche und will die Strafe für die unbefugte Auslösung der Notbremse zahlen. Zwar steht der Schaffner neben mir, aber er befindet sich außerhalb der Projektionsfläche. Ich gehe ein Stück weiter, um ihm eine Banknote zu überreichen, warte, bis sein Spuk auf meine Seite kommt.


  Zwei Carabinieri treten hinzu. Ich habe aufgeplatzte Augenbrauen. Ich spüre das Blut in meinem Gesicht. Lucia weint. Bei dem Durcheinander weiß ich nicht, was ich tun soll. Zum Glück erlaubt mir der Zugführer nicht, im Waggon zu bleiben. Er behauptet, ich sei betrunken. Der Schaffner will ebenfalls nicht mit mir Verstecken spielen. Er reißt mir das Geld aus der Hand und wirft uns aus dem Abteil. Wir steigen aus und stehen auf dem Bahnsteig. Der Zug fährt ab. Ich nähere mich dem Ende der Station. Auf der Suche nach der unpassierbaren Grenze des Stereonblocks entferne ich mich immer weiter von Lucia, die in den Kiosk geht, um Verbandzeug zu kaufen, doch spüre ich unterwegs keinen Widerstand. Der Rahmen der Projektionsfläche hat sich sichtlich etwas in Richtung Neapel verschoben. Ich gehe zurück. Ich bin blutüberströmt. Lucia wischt mir mit Servietten das Gesicht ab. Ich erkläre ihr, daß ich nach der Notbremse gegriffen habe, um nicht zu stürzen, als ich auf dem Gang stolperte. Die Carabiniere raten mir, mich zur Bahnhofsambulanz zu begeben.


  All das hat allerdings keine größere Bedeutung, weil es hier noch eine wichtigere Sache gibt: irgendwo außerhalb von mir, in einer Entfernung von vielleicht hundert Metern (so groß ist die Breite des dreidimensionalen ›Käfigs‹), doch nicht weiter als die Länge der Bildflächendiagonale, befindet sich ein zweiter lebender Mensch. Ich denke mit einer gewissen Verwirrung an ihn und weiß, daß er eben auch an mich denkt. Ist es Ibrahim? Nein. Endlich sehe ich ihn. Er entfernt sich langsam von dem anderen Ende des Bahnsteigs. Er schaut zu mir her. Obwohl wir uns zum ersten Mal im Leben treffen, wissen wir beide ganz genau, was uns hier verbindet. Der Mann sieht das Blut in meinem Gesicht und weiß daher, wer den Zug angehalten hat. Ich erkenne ihn ebenfalls unschwer: Sein Gesicht und der helle Anzug sind von einer dicken Staubschicht bedeckt. Er ist zerkratzt und schmutzig. Er sieht so aus, als wäre er zu Boden gestürzt und durch die gegenüberliegende Bildbegrenzung vom Zug mitgeschleift worden.


  Der Mann tritt an uns heran.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagt er. »Wurden Sie sehr verletzt?«


  »Es hätte schlimmer sein können.«


  »Ich habe eine solche Situation nicht vorausgesehen. Zanzara hat angerufen, daß Sie in Sorrent sind.«


  »Ich war einige Tage dort. Jetzt fahren wir nach Neapel. Und Sie ...« Der Unbekannte schwankt auf den Füßen. Wir begleiten ihn zur Bank. Er setzt sich. Er hebt die blutenden Hände zum Gesicht. »Stecken Sie die Hand in diese Tasche«, sagte er. »Zanzara hat mir telephonisch alle freien Nummern durchgegeben. Ich habe sie am Zeitungsrand notiert. Hier ist sie.«


  Er zeigt mit dem Kinn auf die Seitentasche seines zerfetzten Sakkos. Ich schiebe die Hand in die Tasche. Sie ist leer.


  »Hier gibt es nichts«, sage ich.


  »Ist die Zeitung nicht da?«


  »Nein. Was haben Sie darauf eingetragen?«


  Der Mann steckt die verletzte Hand in die Tasche. Er ist überrascht. Er überlegt eine Weile.


  »Ich bin ein Esel!« Mit einer verärgerten Geste klopft er sich mit der Hand auf die Stirn. »Sie ist in Pompeji geblieben! Alles wegen dieses verdammten makellos weißen Anzugs!«


  Er blickt jetzt auf seinen Sommeranzug, der sich in einem jämmerlichen Zustand befindet. »Ich setzte mich auf diese Zeitung, um mir die Hose nicht schmutzig zu machen, und als ich stand, vergaß ich sie. Kennen Sie das Grabungsareal des Museums von Pompeji? Ich erholte mich unter einer der vier Miniaturmühlen. Die Zeitung liegt auf dem steinernen Podium der Handmühle, gleich neben den Ruinen der Bäckerei ...«


  »Was haben Sie dort eingetragen?«


  »Die Nummern der nicht blockierten Kanäle. Zanzara hat mir Anweisung erteilt, sie euch zu übergeben. Nur in diesen Kanälen ...«


  Der Mann wird blaß. Ich denke mir, daß er erst jetzt die Folgen des Unfalls zu spüren beginnt. Er schwankt auf der Bank. Ich will ihn stützen, aber sein kraftloser Körper entgleitet meinen Händen und sinkt auf das Gleis.


  »Ruf den Notarzt!« sage ich zu Lucia. Ich knie vor dem geheimnisvollen Menschen. »Woher kommen Sie?«


  »Aus dem achtzehnten Kanal.«


  »Wer ist Zanzara?«


  Er sieht mich geistesabwesend an. Nach einigen Minuten öffnet er den Mund, als wolle er etwas sagen. Ich beuge mich über ihn. Ich vernehme nur ein Wort:


  »Blockade ...«


  »Ich verstehe nicht, von welcher Blockade Sie reden. Sind die Nummern der Stereone auf der Zeitung notiert?«


  Der Verletzte schließt die Augen. Der Notarztwagen. Im gleichen Augenblick erscheinen tiefe Risse in den Wänden. Die Umrisse der Bahnsteige zittern wie Saiten unter höchster Belastung.


  Und plötzlich bin ich von Chaos umgeben. Alle Mauern, die aus derselben Zeit sind wie die Katastrophe, stürzen im Nu ein. Das Dach der Station kracht auf den Bahnsteig. Die im Raum herumwirbelnden Autos, verbogenen Schienen, Ziegel, Betonblöcke und Stahlteile durchdringen unsere Körper wie Geschosse. Sekundenlang höre ich das Heulen des Wirbelsturms, der die Häuser von der Erdoberfläche fegt. Doch das Gespenst der Vernichtung wird in der nächsten Phase der Zerstörung noch einmal unbeweglich: das Bild der zerstörten Häuser, das die gewöhnliche Wirklichkeit der Stadt darstellt, erstarrt zu vollkommenem Stillstand. Die Wände und Säulen, von dem Schlag der Druckwelle zerschmettert, versteinern während des Falls zu Boden; die Umrisse der von dem Zyklon zerfetzten Konstruktionen hängen im Raum, der von den dazugehörenden Einrichtungen aus der Zeit vor dem Erdbeben besetzt ist. Diese doppelte Vision begleitet die klingende Stille, in der mich der Notarzt informiert, daß der Mann in dem weißen Anzug tot ist.


  Ich trete mit Lucia auf die Straße. Wir besteigen ein Taxi und fahren nach Pompeji. Der Wagen fährt über die Asphaltbuckel, die sich unterwegs an Stellen auftürmen, wo infolge der gesteigerten Vulkantätigkeit eine Verlagerung der Felsmassen erfolgt ist.


  Auch das Bild der Ruinen der antiken Stadt sehe ich in zwei verschiedenen Versionen. Auf dem Gelände des Museums von Pompeji ist gerade keine Reisegruppe unterwegs. In dem Selbstbedienungsrestaurant sitzen einige Touristen. Wir fragen nach den Mühlen. Angeblich befinden sich die Ruinen der Bäckerei irgendwo in der Nähe. Wir gehen über das Forum. Die mich umgebende Aussicht erinnert an das dreidimensionale Photo einer Sandsteinsiedlung, das zu dem Zeitpunkt aufgenommen wurde, als sie von einer hohen Welle vom Meeresstrand weggeschwemmt wird.


  Das wirkliche Pompeji war eine Stadt mit dreißigtausend Einwohnern, mit ebenerdigen Häusern, deren Dächer während des berühmten Vesuvausbruchs unter der dicken Schicht von Asche und Lava zusammengebrochen sind. Diese Katastrophe ereignete sich im Jahre 79 nach Christi. Eine fünf Meter tiefe Schicht heißer Asche begrub viele Einwohner und fixierte die Umrisse ihrer Körper in Form leerer Höhlen in der erstarrten Lava, sie konservierte auch die von dem Ausbruch verschonten Außenmauern und Trennwände. Auf der ganzen Welt gibt es nur wenige solcher Plätze, die nicht von der Menge zertrampelt werden, wo der Mensch  fern den durch die Museen hastenden Touristen  einen gewöhnlichen Dachziegel von einem Stoß aufheben und unter freiem Himmel in der Stille der Ruinen über die ungewöhnliche Beziehung nachdenken kann, die ihn mit dem antiken Dachdeckermeister verbindet, der das gleiche Stück gebrannten Tons in der Hand hielt oder jetzt noch hält  der mit einem Wort das Geheimnis der Zeit ergründen kann.


  Wir betreten die Wohnungen, besichtigen die Weinstuben und kleinen Paläste. In unserer Nähe ist niemand mehr. Luda sieht sich die Fresken und Amphoren an, streichelt mit den Händen die erhalten gebliebenen Säulen. Sie ist nachdenklich und ruhig. Sie sieht rings um uns nicht das zweite Bild von Pompeji, das vom Meer glühender Lava überflutet war, diese unter dem Vulkan errichtete Stadt, begraben und wieder ausgegraben  nach zweitausend Jahren neuerlich erstarrt und auf immer verloren.


  Wir betreten den Hof einer Bäckerei. An der Wand des aus flachen roten Ziegeln erbauten Backofens stehen vier steinerne Mühlen in einer Reihe. Die Zeitung liegt auf dem Sockel der letzten Mühle. Auf einem Rand entdecke ich eine Reihe von Ziffern: 12-15-17- 28-51-78-86. Sie sagen mir nichts. Ich erinnere mich nur, daß es sich um die Nummern von nicht blockierten Kanälen handelt. Diese Nachricht stammt von dem Sterbenden, ich weiß jedoch nicht, welchen Gebrauch ich von dieser vagen Information machen soll.


  Wir sitzen längere Zeit bei der Mühle. Lucia gefällt diese Stelle. Sie möchte auch Neapel besichtigen. Wir sind beide sehr hungrig. Wir gehen zurück. Auf dem Weg zu einer Touristenschenke gehen wir noch einmal über das Forum von Pompeji. Mitten auf dem Platz wenden wir noch einmal um, und betrachten die Ruinen der Stadt. Lucia sieht rosafarbene Mauern und weiße Säulen, und ich eine Säule glühender Lava, die den schwarzen Himmel über dem Krater des Vesuv stützt. Aneinandergekuschelt in die Ferne starrend, ziehen wir uns langsam von dem Markt zurück. Ich habe die Spiegelbilder der beiden im Raum verflochtenen Stereone vor Augen.


  Und plötzlich hört das alles zu existieren auf. Der Atompilz verschwindet, der feuerspeiende Berg, die hohe Welle, Rot und Schwarz, die antike Welt und das Gespenst der thermonuklearen Vernichtung, die mehrere Dutzend grauenvolle Sekunden der Gegenwart erfaßt hatte.


  


  Die vollendete Zeit


  Eine andere Welt umgibt uns. Der schwarze Himmel hellt sich im Nu auf, und auch als ihn geballte Wolken bedeckten, hob sich das verstreute Sonnenlicht von der Dunkelheit jener vom Atomblitz ausgelösten Nacht ab. Es war ein gewöhnlicher, bewölkter Tag. Ich fühlte mich so, als hätte ich eine sehr dunkle Brille abgenommen. Ich sah normal, und nach einer Weile erkannte ich, daß wir in Rom waren.


  Wir standen auf der Piazza Venezia vor dem Denkmal von Viktor Emanuel II. Das Gebäude war weiß. Über seine scharf gezeichneten Umrisse ging kein fremdes Bild durch. Autos fuhren über die Kreuzung. Die Fußgänger nahmen keine Notiz von uns. Zwar sahen Häuser und Menschen ganz normal aus, doch fiel es mir schwer, mich mit der plötzlichen Veränderung der Lage abzufinden. Lucia zeigte ebenfalls eine überraschte Miene. Doch sie erlangte schnell ihr Gleichgewicht wieder.


  Wir gingen auf dem rechten Gehsteig der Via del Fori Imperiali in Richtung Kolosseum. Unterwegs war ich nicht imstande, die Ruinen des Forum Romanum zu betrachten. Meine Gedanken waren nämlich mit dem Geheimnis des rapiden Bildwechsels unserer gesamten Umgebung beschäftigt.


  Auf dem Platz vor dem Kolosseum ging ein heftiger Regen nieder. Ich flüchtete vor ihm zur Ruinenmauer des Amphitheaters und erblickte eine lange Reihe numerierter geometrischer Figuren vor mir. Sie hoben sich kaum von dem Hintergrund der Straße ab. Die Reihe bewegte sich langsam in dem Raum knapp über dem nassen Asphalt. Es waren Kreise und Quadrate, auch einige Dreiecke befanden sich darunter. Die Kreise hatten einen Durchmesser von einem Meter und die übrigen Felder glichen ihnen an Größe. Es gab neunzig dieser Figuren. Auf jeder von ihnen schimmerte eine große Nummer. Wir standen in der Nähe der Nummer fünfundvierzig.


  Als ich das bemerkte, erinnerte ich mich sofort, die genau gleiche (oder fast gleiche) Reihe von Zahlen, die von farbigen Feldern umgeben waren, über den Blöcken der Stereone gesehen zu haben, als wir nach dem Selbstmord Nuzans und nach meinem scheinbaren Tod auf dem Dach der Welt gelandet waren. Damals standen wir auf Feld achtundsiebzig. Das war die Nummer des Stereons, in dem wir zusammen mit Ibrahim eine unwirkliche Reise aus London nach Capri unternommen hatten, die mit einem dreitägigen Aufenthalt auf dieser schönen Insel endete. Jetzt blickte ich auf die durchsichtigen Nummern im Innenblock des Stereons und hatte den Eindruck, daß nicht sie sich von uns entfernten, sondern wir uns mitsamt unserer Umgebung, die sich im Innern eines rechteckigen Käfigs bewegte. Ich wollte mit Lucia Nummer achtundsiebzig betreten, um auf diese einfache Art und Weise nach Capri zurückzukehren. Doch bevor wir das Feld erreicht hatten, verschob sich die Ziffernkolonne in die Tiefe des Kolosseums.


  Sie kehrte erst nach einigen Minuten an ihre alte Stelle zurück, als wir in eine andere Richtung schauten.


  Die numerierten Felder vor dem Amphitheater waren unerreichbar: sie gingen in seiner Mauer auf, wenn ich sie anschaute. Dann wechselten sie wieder den Standort. Als ich den Eingang der U-Bahnstation beobachtete, wanderten sie in diese Richtung. Wir liefen bei strömendem Regen auf dem Platz umher und versuchten, sie einzuholen. Schließlich näherten wir uns ihnen rücklings. Dieses Manöver erlaubte es uns, daß wir uns auf die ausgewählte Nummer stellten. Wie erwartet, umgab uns nach einigen Sekunden die Landschaft von Capri.


  Bei dieser Gelegenheit entdeckte ich das allgemeine Prinzip der Bewegung innerhalb der Bildfläche im Verhältnis zu ihren Rahmen, die in den Kinoebenen auf dem Dach der Welt ruhten. Die Regel war einfach: Ruhte der Beobachter relativ zu seiner ständigen Umgebung, driftete das Innere, einer schwimmenden Insel gleich, langsam zur Gänze in Richtung dieser Bildfläche, die sich zum gegebenen Zeitpunkt genau über seinem Kopf befand. Dank dieser permanenten Tendenz konnte der Zuschauer den größten Teil des Bildes auf der ›Leinwand‹ vor Augen haben.


  Doch wenn sich der Mensch relativ zu dem Trugbild der Erde bewegte (wenn er flog oder mit der Eisenbahn fuhr), hatten seine Bewegungen oder Blickfeldveränderungen überhaupt keinen Einfluß auf die Richtung der Bewegung der Landschaft relativ zur Kinofläche. In einem solchen Fall trug sich alles im Block der Stereone zu, ähnlich wie auf einem Bildschirm: ein fahrendes Auto ruhte relativ zum Rahmen, und die Oberfläche der Straße bewegte sich unter seinen sich auf der Stelle drehenden Rädern.


  Diese Ähnlichkeit wäre noch größer gewesen, hätte man die Kontaktschalter vom Gehäuse des Fernsehapparats unter die Scheibe der Bildröhre in eine Reihe im Innern der Bildfläche verlegt, knapp an ihrem Rand. In beiden Einrichtungen funktionierte die Programmschaltung nach dem gleichen Prinzip: Bei einem normalen Fernsehapparat konnte man durch bloßen Fingerdruck das Programm wechseln, hier dagegen, im Block von neunzig dreidimensionalen Filmen, die ineinanderflossen, mußte man sich auf die gewählte Nummer stellen, wollte man den Kanal wechseln.


  Warum hatte mir Ibrahim nichts von der Möglichkeit erzählt, Programmschalter zu benutzen? Meine eigenständigen Überlegungen zu diesem Thema sowie die Erinnerung an die drei verschwundenen Gestalten ließen mich zu dem Schluß kommen, daß eine der Personen, die ich in Sorrent kennengelernt hatte, ein lebender Mensch war. Ein Gespenst konnte doch nicht den Schalter betätigen! Ich verdächtigte den Hypnotiseur, ein Doppelspiel zu treiben.


  


  Das Mädchen von der Insel


  Der ganze Himmel über Capri war blau. Wir erschienen dort vor der verglasten Wand der ›Stimme der Stille‹ oder, das entspräche eher der Wahrheit, sie tauchte vor uns auf. Jedenfalls zeigten sich beim Eingang zu der römischen U-Bahnstation die Türen, die zu der Hotelhalle führten. Hier waren die Kontaktfelder fast unsichtbar: sie irrten vor dem Hintergrund der asphaltierten Straße umher wie Spiegelungen eines Gehsteigs in der Scheibe eines Schaufensters. Doch konnte sie jemand, der über ihr Vorhandensein Bescheid wußte, trotzdem sehen. Dieser Umstand war für uns von größter Bedeutung, denn im Falle einer wirklichen Bedrohung durch die Explosion in Neapel könnten wir schnell in ein anderes Stereon übersiedeln.


  Wir fuhren in den zwanzigsten Stock des Hochhauses hinauf, von wo ich noch einmal auf die Bucht von Neapel blicken wollte. Der Himmel über dem nördlichen Horizont war genauso heiter wie woanders.


  Meine Uhr zeigte zwei. Wir waren durchnäßt und hungrig. Direkt vom Dach fuhren wir in das Hotelrestaurant im Erdgeschoß hinunter. Lucia gewann schon die Erinnerung an die Tage auf der Insel wieder und wußte, daß sie in der ›Stimme der Stille‹ wohnte. Ich setzte das Gespräch darüber nicht fort, denn die volle Aufklärung über unsere Situation hätte auch den übrigen Teil der Wahrheit bloßgelegt: die Tatsache, daß Lucia bisher unter dem Einfluß des geheimnisvollen Hypnotiseurs stand.


  Nach dem Mittagessen benutzten wir noch mehrmals den Aufzug. Zuerst fuhren wir in das Zimmer 1205, wo Lucia ihren Badeanzug holte, und dann in den sechzehnten Stock, um meine Badehose zu holen. Die Tür von Zimmer 1268 war abgeschlossen. Wir fuhren zur Rezeption, um den Schlüssel zu holen, und dort informierte mich der TZ-Agent, daß mein Freund hinter den Schwimmbädern im Hotel sei und dort in Damengesellschaft Wodka trinke. Ibrahim hatte keinen Ausflug vor. Diese Mitteilung beruhigte mich ungemein. Nach den Erlebnissen der letzten Tage wollte ich mich endlich ausruhen, ohne vom nächsten Schlag der Bildfläche gestört zu werden.


  Wir kehrten in das Zimmer zurück, das ich mit Ibrahim teilte. Auf dem Tisch stand eine Flasche Wodka. Wir tranken ein Glas. Lucia lief in ihr Zimmer, um den Tauchsieder zu holen. Ich badete und rasierte mich. Als ich fertig war, stieg Lucia in die Badewanne.


  Während der Wartezeit kochte ich Kaffee. Unsere Kleider hängte ich auf den Balkon. Ich fühlte mich wohl. Ich rauchte eine Zigarette und betrachtete das von der Sonne beleuchtete Zimmer. Immer noch überlegte ich, auf welche Art die fiktive Welt, der die Traumfabrik die Form eines dreidimensionalen Films verlieh, die echte Umwelt des Menschen so getreu nachahmen und ihm in allen Einzelheiten der hier geschaffenen Wirklichkeit eine vollständige Illusion vermitteln konnte. Das stereoskopische Bild hatte alle Vorteile materieller Vollkommenheit: es war scharf, klar, farbig und schön. Ich verglich es in Gedanken mit dem Bild jener Katastrophe. Was war sie? Eine Warnung? Eine Voraussage? Was würden wir in einem anderen Stereon tun, wenn es trotzdem zu der Explosion käme und wenn eine von dem thermonuklearen Schlag ausgelöste Welle die Strände von Capri erreichte?


  Ich glaubte nicht an die Macht der Fügung und war deshalb auf die Insel zurückgekehrt: nur hier, wo sich die Terroristinnen aufhielten, konnte ich in den nächsten zwei Tagen die Wahrheit ergründen. Und es fehlte mir eigentlich nichts zu meinem Glück außer der Sicherheit, wie weiter vorzugehen war, um dieses komplizierte Rätsel endlich zu entwirren. Ich rief Melfei an, ehe Lucia ins Zimmer zurückkehrte. Er beruhigte mich und versprach, in zwei Stunden zum Schwimmbad zu kommen.


  Lucia hatte nasse Haare. Im Badeanzug machte sie eine sehr gute Figur. Bei Tageslicht sah sie anders aus als in Sorrent.


  »Erinnerst du dich, wo wir uns zum erstenmal gesehen haben?« fragte ich.


  Sie zögerte nicht eine Sekunde lang.


  »In der Seilbahn nach Marina Grande.«


  »Du hast mich dort angestarrt.«


  Sie schmunzelte und reichte mir Kaffee. Sie zündete sich eine Zigarette an. Ich stellte die Tasse auf den Schrank.


  »Und diese ältere Dame, die damals mit dir fuhr?«


  »Ist meine Mutter.«


  »Du bist also mit der Mutter hierhergekommen?«


  »Nein.«


  »Sie hat dich besucht.«


  »Nein, Antonio. Wir wohnen auf Capri.«


  »Wieso? Wohnst du mit der Familie auf dieser Insel?«


  Sie nickte.


  »Wo?«


  »Dort.« Sie führte mich auf den Balkon und zeigte auf eine Gruppe kleiner Häuser am Hang des Hügels. »Siehst du dieses rosarote Dach vor der weißen Wand?«


  Das Haus stand in einer Entfernung von einigen hundert Metern von unserem Hotel. Ich war überrascht.


  »Wohnst du seit langem dort?«


  »Seit zwanzig Jahren. Ich wurde in diesem Haus geboren. Mein Vater baute es, als ich noch nicht auf der Welt war. Die Eltern haben ihr ganzes Leben hier verbracht.«


  »Interessant. Ich glaubte, du seist eine Touristin. Aber wenn du Familie und eine Wohnung auf Capri hast, warum zahlst du das Zimmer in diesem Hotel?«


  »Weil ich nicht länger mit meiner Mutter unter einem Dach wohnen konnte.«


  »Magst du sie nicht?«


  »Ich möchte darüber lieber nicht sprechen.«


  »Wie du willst.«


  Wir standen auf dem Balkon. Ich ging ins Zimmer zurück und füllte zwei Gläser. Von Anfang an hatte ich bemerkt, daß Lucia nicht gern von sich selbst sprach. Ich mußte ihr die Worte herauspressen, Wort um Wort. Das hatte keinen Sinn.


  Ich setzte mich auf das Bett. Ich trank den Wodka aus und starrte auf den Fußboden. Ich machte wohl eine gekränkte Miene. Nach längerem Schweigen kniete Lucia schweigend auf dem Teppich nieder und schaute mir in die Augen.


  »Bist du mir böse?«


  »Ich möchte darüber lieber nicht sprechen.«


  »Mußt du auch nicht. Hör zu!« Sie griff nach der Kaffeetasse. Beim Trinken schlug sie mit den Zähnen gegen den Rand.


  »Du wirst es aber niemandem sagen?«


  Unter dem Druck ihrer Augen senkte ich die meinen. »Ich gelobe es.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«


  »Warum bist du von zu Hause geflüchtet?«


  »Ich bin nicht mehr dreizehn, ich brauche nicht zu flüchten. Ich habe ganz einfach einige Habseligkeiten in einen Koffer gepackt und bin hierher übersiedelt. Ich habe den ersten selbständigen Schritt getan. Jetzt sammle ich vor einer längeren Reise Kraft.«


  »Wohin willst du fahren?«


  »Auf den Kontinent. Ich muß dorthin fahren, weil die Atmosphäre bei mir zu Hause unerträglich wurde. Meine Mutter hatte ständig irgendwelche Wahnvorstellungen. Sie hat Angst vor dem Meer. Von Kindesbeinen an erzog sie mich in der Angst davor. Schon längst wären wir auf das Festland übersiedelt, könnte die Mutter ihre Angst vor einer Seereise überwinden. Wir bringen es nicht zuwege, sie auf ein Schiff zu bringen. Wenn sie sich dem Ufer nähert, bildet sie sich gleich eine Katastrophe ein. Sie hat auch Angst um mich, deswegen erlaubte sie mir kein einziges Mal, auf dem Meer zu fahren. Es fällt schwer zu glauben, aber in diesen zwanzig Jahren habe ich nichts außer diesem Zipfel Erde auf der Insel gesehen. Bis zum gestrigen Tag.« Sie verstummte. »Ich weiß nicht, wann das war. Jedenfalls bis zu der Zeit, da ich mit dir nach Rom fuhr, war ich nie in Pompeji und nicht einmal in Sorrent. Meine Mutter liebt mich sehr. Doch unter dem Einfluß ihrer krankhaften Phantasie habe ich längst mein Selbstbewußtsein verloren. Sie hat mir den Kopf mit ihren Wahnvorstellungen vollgestopft. Das hat dazu geführt, daß ich ebenfalls ähnliche Halluzinationen habe. Bald nach meiner Übersiedlung ins Hotel sah ich mit eigenen Augen etwas, wovon sie mir viele Male erzählt hatte.«


  »In dem Aufzug?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin damals mit dir gefahren.«


  »Ich kann mich nicht an dich erinnern. In diesem Augenblick war ich so entsetzt, daß ich außer diesem einen Alptraum gar nichts gesehen habe.«


  »War war das?«


  »Eine riesige Welle.«


  »Hast du sie durch die Wände der Kabine gesehen?«


  »Ich habe doch keine Kabine gesehen! Ich hatte das Gefühl, im Raum zu hängen, und knapp vor mir erhöbe sich ein gewaltiger Wasserberg, der mir auf den Kopf zu stürzen drohte.«


  Ich trank den Wodka in Lucias Glas aus. Ich mußte schweigen, denn meine Erklärungen hätten ihre Angst und ihre Ungewißheit über das Morgen nur noch verstärkt.


  »Die Erinnerung an diese Welt quält mich am Tag und im Traum«, sagte sie.


  »Hast du hier ein Einbettzimmer?«


  »Nein. Ich wohne mit einer anderen Frau zusammen. Sie heißt Caterina.«


  »Wer ist das?«


  »Ich kenne sie kaum. Sie ist aus Rom gekommen. In der Rezeption hat man uns ein gemeinsames Zimmer zugewiesen, weil das Hotel überfüllt ist.«


  »Hattest du noch andere Wahnvorstellungen?«


  »Nein. Aber in den letzten Tagen hatte ich schon dreimal solche Gedächtnislücken, wie sie Betrunkene haben.«


  »Warst du sicher nüchtern?«


  »Du weißt doch ...«


  »Wie hat sich das abgespielt?«


  »Zum ersten Mal auf dem Markt in Capri.«


  »Vor dem Restaurant Campanile, als du mich sahst und mir entgegenkamst, um mich zu treffen?«


  »Warst du damals auch dort?«


  »Hast du mich nicht bemerkt?«


  »Nein.«


  »Wohin bist du denn so gelaufen?«


  »Zu Albert, dem vierjährigen Sohn meiner Schwester. Ich hatte ihn seit einigen Tagen nicht gesehen. Der Kleine ist mein Liebling. Er war gerade mit meiner Schwester spazierengegangen. Ich habe ihn bemerkt ...«


  »Und was ist geschehen?«


  »Ich habe das Gedächtnis verloren.«


  »In dem Augenblick, als du zu dem Kleinen gelaufen bist?«


  »Ja.«


  »Und wann setzt deine Erinnerung voraussichtlich wieder ein?«


  »Erst in dem Garten, vor dem Haus Sophias. Dort habe ich erfahren, daß ich in Sorrent bin.«


  Sie saß vor mir auf dem Teppich. In ihrer Erzählung entsprach nicht alles der Wahrheit. Ich verstand, warum sie nicht wußte, auf welche Weise wir aus Capri nach Sorrent gelangt waren. Bis zur Entdeckung der Ein- und Ausschaltkontakte hatte ich auch nicht vermutet, daß ein so blitzschnelles Reisen möglich sei. Aber warum erwähnte sie nicht unsere Begegnung auf dem Hang, die kürzlich nach Wechsel des Kanals, knapp vor dem Atomblitz, erfolgt war? Sie war zu mir gelaufen und hatte diese sechs magischen Worte ausgesprochen: »Die Bombe wird in Neapel hochgehen.«


  »Lucia.« Ich legte ihr die Hände auf das Gesicht. »Versuch dich genau zu erinnern, wo und wann du mich zum erstenmal in Sorrent gesehen hast?«


  »Im Haus Sophias, als ihr Vater auf die Fragen der Journalisten antwortete. Erinnerst du dich? Du hast das Zimmer betreten und dich neben mich gesetzt.«


  »Und früher? Kannst du dich ah unsere Zusammenkunft am Meer erinnern? Ich habe am Rand des Hangs auf dich gewartet. Als du zu mir kamst, wurde es so hell, als scheine die Sonne in der Nacht.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern. Es kommt mir vor, als sei ich nie am Strand von Sorrent gewesen. Auch kann ich mich nicht an unsere Reise aus Pompeji nach Rom erinnern, oder aus Rom nach Capri. An den Weg nach Neapel erinnere ich mich ganz genau. Ich bin auf dem Marktplatz von Pompeji ohnmächtig geworden und wurde erst auf der Piazza Venezia in Rom wach. Dort hatte ich noch einmal das Gefühl, daß ich an einen um einige hundert Kilometer entfernten Ort ziehe: als sei ich bei dem Kolosseum eingeschlafen und erst vor unserem Hotel auf Capri erwacht. Ich kann mich an keine Einzelheit jener Reise erinnern. Ich weiß nicht einmal, wie wir gefahren sind: mit dem Zug oder mit dem Bus. Und das Schiff? Wie konnte ich es vergessen? Da ich doch diese riesige Welle sah ...«


  Ich erlaubte ihr nicht, diesen Satz zu beenden. Wortlos ergriff ich ihre Hände und zog sie an mich. Ich verschloß ihr den Mund mit einem langen Kuß. Ich hatte keine Lust mehr, länger an die Taktik der Traumfabrik zu denken und mir über das Schicksal eines Gespenstes im Stereon achtundsiebzig den Kopf zu zerbrechen. Ich wollte hier lediglich angenehme Illusionen erleben. Lucia aber wohl auch  zumindest in einer Stunde zog sie es vor, sich nicht daran zu erinnern, daß sie von unserer Romreise so viel vergessen hatte.


  Gegen vier Uhr fuhren wir zum Schwimmbad hinunter. Es war immer noch heiß und heiter. Da um diese Zeit die ›Mondblume‹ (das Zwillingshotel gegenüber der ›Stimme der Stille‹) einen langen Schatten auf die Schwimmbäder warf, trugen wir die Liegestühle auf den Rasen, wo die Sonne schien. Das Wasser war kühl, was mir bei der heißen Luft sehr zusagte. Ich schwamm längere Zeit, tauchte bis zum Grund, ging auf den Strand hinaus und sprang wieder vom Sprungbrett. Endlich konnte ich alle diese Probleme vergessen, die mich all diese Tage hinweg bewegt hatten. Im Wasser lächelte Lucia einige Male. Sie schwamm neben mir her, doch stieg sie immer auf der Leiter in das Schwimmbecken hinunter, um sich die Haare nicht naß zu machen.


  Nach dem Schwimmen ruhten wir uns in den Liegestühlen aus. Lucia kehrte in Gedanken noch einmal nach Sorrent zurück. Sie gestand mir, sie habe sich dort so wohl gefühlt, als habe sie vor der Ankunft im Hause Sophias geheiratet. Der Eindruck einer Trauung hielt mehrere Stunden lang an. Er begleitete sie noch auf dem Weg nach Pompeji (an diesen Ausflug erinnert sie sich in den kleinsten Einzelheiten) und verließ sie erst bei der Ankunft auf der Insel vor dem Eingang der ›Stimme der Stille‹. Sie hatte noch nie zuvor eine dermaßen suggestive Illusion erlebt. Und obwohl sie weiß, daß dieses Gefühl bei ihr infolge einer allgemeinen Nervenkrise zustandekam, ähnlich wie andere Amnesien und Wahnvorstellungen, deren Ursache größtenteils ihre arme Mutter war, oder auch etwas, worüber sie nicht sprechen möchte. Und wenn sie jetzt auch von der Trauer niedergedrückt wird  diese eine Wahnvorstellung wird sie bis ans Ende ihres Lebens nicht bereuen. Als ich sie fragte, wer in diesem Traum ihr Herz erobert hat, entgegnete sie sehr ernster Miene: »Du weißt doch, wen ich im Sinn habe.«


  In diesem Augenblick erblickte ich Melfei. Er stand in voller Kleidung unter dem Sprungbrett und schaute zu uns her. Er war nicht allein: Paola, die Enkelin de Stinas, war bei ihm. Ich entschuldigte mich bei Lucia und ging zu ihm. Paola blieb allein beim Schwimmbad zurück, während wir uns auf eine leere Bank beim Hotel setzten.


  »Wo sind Sie so braun geworden?« wollte er wissen.


  »In Sorrent. Es ist mir gelungen, die Wachsamkeit eurer Agenten zu überlisten, und ich bin mit Sophia dorthin gefahren. Diese Frau verdächtigte ich, eine Terroristin zu sein.«


  »Wir haben sie auch verfolgt. Seit einer Woche steht sie auf unserer Liste. Doch sie ist selten auf der Insel. Ins Hotel kommt sie in Begleitung ihres Vaters. Dieser Mensch hat ein gebrochenes Nasenbein und ist angeblich ein namenhafter Psychologe. Heute waren sie bis Mittag hier. Sie haben ein Haus in Sorrent, Sophia hat auch ein Zimmer in der ›Stimme der Stille‹ gemietet. Sie interessiert sich für eure Songs. Viel zu diesem Thema habe ich von Nuzan erfahren, der mit ihrer Freundin Elena flirtet. Beide Frauen haben das Zimmer 1123. Es trifft sich gut, daß ihr euch so eng befreundet habt. Ich gratuliere und bedanke mich. Sind Sie der Stimme Ihrer Intuition gefolgt?«


  »Und sie hat mich nicht im Stich gelassen! Nach meinem Anruf habt ihr genügend Zeit gehabt, um alle Operationen durchzuführen. In diesem Augenblick trennen uns von der im Ultimatum der Schwarzen Federn festgesetzten ›Stunde Null‹ noch zwei volle Tage. Ich könnte also sagen, daß ich meine Aufgabe im voraus erfüllt habe, was der bedrohten Stadt volle Sicherheit garantiert.«


  »Nochmals bedanke ich mich im eigenen Namen und dem meiner Vorgesetzten für die uns zugekommene ungemein wertvolle Mitteilung. Wir sind Ihnen sehr verbunden.«


  »Wann haben die Behörden die Abriegelung Neapels angeordnet?«


  »Gestern, pünktlich um sechzehn Uhr. Sie haben mich um zwölf Uhr dreißig angerufen. Ich habe die Nachricht sofort weitergeleitet. Um dreizehn Uhr sind die notwendigen Entscheidungen gefallen, und innerhalb von drei Stunden haben die Behörden das zuvor ausgearbeitete taktische Vorgehen unter dem Decknamen ›Konzentration  Blockade  Entlarvung‹ in die Tat umgesetzt. Die Gefangenen, die sich in entfernten Gefängnissen befanden, wurden in Flugzeugen nach Neapel gebracht. Um sechzehn Uhr war diese Operation abgeschlossen. Alle vierhundertsechzig Extremisten, die für terroristische Aktivitäten in der Organisation Penne Nere verurteilt worden waren, wurden in kleine Gruppen aufgeteilt und unter der strengen Bewachung von Carabinieriabteilungen in ganz Neapel verteilt.«


  Nach diesen Worten fiel mir ein Stein vom Herzen. Nun würde ich ruhig schlafen können.


  »Signor Antonio. Ich würde nicht mit meiner Familie auf Capri sitzen, wenn ich nicht die absolute Sicherheit hätte, daß uns aus Neapel keine Gefahr droht. Wir sind hier weitaus sicherer als woanders. Bedenken Sie die Tatsache, daß die Zusammenführung der Gefangenen und die Blockade der Verkehrswege gleichzeitig durchgeführt werden mußten. Durch die Mauern der Strafanstalten dringen immer irgendwelche Informationen hindurch. Wären also die Gefangenen dort früher zusammengefaßt worden, hätten die Terroristen die Bombe in eine andere Stadt transportieren können. Wären aber zuerst die Straßen abgesperrt worden, hätten unsere rücksichtslosen Gegner die Möglichkeit gehabt, den Anschlag auszuführen, bevor wie die Gefangenen dort zusammengeführt hätten. Die Verantwortung für die Katastrophe wäre dem Militär zugefallen.«


  »Und die Nachricht von der Zusammenführung der Schwarzen Federn in Neapel?«


  »Die wurde sofort nach Abschluß unserer Aktion in der Presse, dem Rundfunk und dem Fernsehen verbreitet. Selbstverständlich weiß niemand von der Bombe und der Drohung der Attentäter, vielmehr wird die ›Zusammenlegung der Extremisten‹ mit der Notwendigkeit von Gegenüberstellungen und erneuten Verhören begründet. Es ist nicht so sehr wichtig, ob diese Version von allen geglaubt wird: Es liegt uns daran, jede Panik zu vermeiden. So oder so ist Neapel sicher. Die Kontrolle der Autos auf den Straßen rings um die Stadt und die Durchsuchung im Zentrum führen wir unter dem Vorwand durch, einige Extremisten zu verfolgen, denen während der Überstellung die Flucht geglückt ist.«


  »Wir können also nach London zurückkehren.«


  »Sie schon. Meinetwegen heute. Aber Nuzan muß noch hierbleiben.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wir werden ihn erst dann freigeben, wenn Ihre Information bestätigt ist.«


  »Wollen Sie, daß Ihnen Elena dasselbe wiederholt, was mir schon Sophia einmal gesagt hat?«


  »Das ist unbedingt notwendig.«


  »Schenkt ihr mir keinen Glauben?«


  Er lächelte und legte mir die Hand auf den Arm. Er zog seine Lords aus der Tasche.


  »Signor Antonio. Es täte mir leid, wenn Sie mir böse wären. Einzig de Stina weiß, welche Sympathie ich für Sie hege. Ich versuche Ibrahim zu verstehen. Ich habe zu euch beiden Vertrauen, aber Sie mag ich besonders gern. Und ich glaube an die Information, die Sie mir telephonisch durchgegeben haben. Sonst hätte ich nicht die ganze Aktion ausgelöst. Doch wo ein hoher Einsatz auf dem Spiel steht, darf mein persönliches Vertrauen keine entscheidende Rolle spielen. Die Sicherheit eines Zuges wird auch nicht nur einem Menschen anvertraut. Die Kosmonauten fliegen paarweise. Der Mensch hat immer einen Stellvertreter. Jeder kann sich irren, und deshalb wurde die Welt zu einem System wechselseitiger Versicherung. Ich habe schon erklärt, daß uns von Neapel keine Gefahr droht. Aber wer weiß, in welcher Stadt die Bombe wirklich versteckt wurde?«


  Das Schwimmbad hatte sich geleert. Lucia winkte mir aus der Ferne zu und stieg ins Wasser. Melfei blickte sich um.


  »Unter welchen Umständen hat Ihnen Sophia dieses Geheimnis anvertraut?« fragte er.


  »Ich habe ihr gesagt, daß ich am sechzehnten Juli nach Neapel fahren will. Da sie in mich verliebt ist, versuchte sie, mir diese Idee auszureden, und als ich erklärte, an diesem Tag unbedingt reisen zu wollen, weil ich einen Vertrag unterzeichnet habe und ein Konzert geben müsse, von dem meine Zukunft abhängt, gestand sie mir die ganze Wahrheit.«


  »Das haben Sie schön erfunden. Es wäre jedoch besser, dieses Gespräch hätte auf Capri stattgefunden.«


  »Spielt es für Sie eine Rolle, wo wir es geführt haben? Ich verstehe euer Kalkül nicht. Ibrahim kann sich schon morgen mit Elena langweilen. Dann  um der heiligen Ruhe willen  wird er die Telephonnummer der Diamantenresidenz wählen und Ihnen noch einmal die Nachricht übermitteln, die ich gestern Sophia entlockt habe, auch wenn ihm Elena nichts sagen sollte. Ich könnte ihn dazu bewegen, weil ich die Gewißheit habe, daß sich die Bombe in Neapel befindet. Und wieder kommen wir zu der Frage, warum Sie mir keinen Glauben schenken. Einverstanden. Einem ungeschulten Agenten darf das Schicksal des Staates nicht anvertraut werden. Von eurem Standpunkt aus ist die Sache also hoffnungslos. Aber wem darf man in einer Lage Vertrauen schenken, da das Ergebnis des Spiels um einen so hohen Einsatz von einem einzigen Wort abhängt?«


  »Den in den Zimmern der ›Stimme der Stille‹ installierten Mikrophonen.«


  »Den Mikrophonen?«


  »Ja. Hören Sie mal zu! Nur ein auf Band aufgezeichnetes Gespräch kann uns letztlich überzeugen, daß ihr mit den echten Extremistinnen gesprochen habt. Die Antwort auf die Frage, wo sie die Bombe versteckt haben, genügt uns nicht: das Wort ›Neapel‹ kann auch jedes brave Mädchen aussprechen. Wir müssen Zeugen eures Gesprächs sein, weil wir über die Schwarzen Federn etwas wissen, was wir euch nicht mitgeteilt haben und das während eines Gesprächs über Terrorismus zum Vorschein kommen wird und woran wir unsere lieben Damen unfehlbar erkennen.«


  Ich überlegte, ob mich Melfei nicht verdächtigte, zu den Terroristen übergelaufen zu sein.


  »Dürfen wir also außer Reichweite eurer Mikrophone keine Gespräche führen?«


  »Redet, wo es euch gefällt. Aber im Hotel müßt ihr noch einmal auf dieses Thema zurückkommen. Bei dieser Gelegenheit möchte ich Sie informieren, daß wir auch in eurem Zimmer Abhörgeräte installiert haben.«


  »Wann?«


  »Warum sind Sie so entsetzt? Es geht hier nur um eure Bequemlichkeit. Für Nuzan ist es leichter, Sie zum Verlassen des Zimmers zu bewegen, in dem er manchmal mit Elena flirten will, als ihr Zimmer aufzusuchen und ihre Freundin zu bitten, sie allein zu lassen.«


  »Natürlich. Also wann?«


  »Während Ihrer Abwesenheit.«


  »In Ordnung. Ich habe deswegen gefragt, weil sich jeder Mensch mit Ausnahme eines Schauspielers, der von Berufs wegen so etwas wie ein Exhibitionist sein muß, schlecht fühlt, wenn er in einer intimen Lage beobachtet wird.«


  Er blickte zu Lucia hinüber.


  »Was wird die verliebte Sophia sagen, wenn sie Sie in Gesellschaft dieser Blondine sieht?«


  »Das ist nicht ihr Problem. Ich habe das Meine getan und nun kann die Reaktion Sophias nichts mehr an den vollendeten Tatsachen ändern. Ich laufe bloß Gefahr, daß sich ihre Freunde an mir rächen. Aber das ist nicht weiter wichtig. Sagen Sie mir bitte, wie Sie in dem Fall handeln werden, daß Ibrahim keine Bestätigung der euch übermittelten Information beibringen kann.«


  »Er hat noch sechsundvierzig Stunden.«


  Er zündete sich eine weitere Zigarette an.


  »Dann werden wir alle Extremisten freilassen müssen. Wir werden sie eine Stunde vor Ablauf des Ultimatums entlassen. Wir haben große Hoffnungen in die Aktion TZ gesetzt, doch wenn die Lage unsicher ist, wird es kein Politiker riskieren, das Leben der Einwohner Mailands, Roms oder Palermos aufs Spiel zu setzen.« Er erhob sich.


  »Es ist Zeit für mich. Bleiben Sie auf Capri?«


  »Bis zum Schluß.«


  »Es soll bloß ein guter Schluß für uns sein.«


  Er verabschiedete sich und ging. Wir hatten das ganze Gespräch in englischer Sprache geführt, diese Vorsichtsmaßnahme war übrigens nicht sehr dringlich gewesen, denn niemand war bei uns vorbeigekommen.


  Ich schwamm eine Schwimmbadlänge und kehrte dann zu Lucia zurück. Das Abendessen nahmen wir in einer Taverne ein. Ich traf dort keine Bekannten. Lucia erzählte mir von ihrem Leben auf der Insel. Selbstverständlich hatte sie mit dem Terrorismus nichts zu tun. Auf dem Weg nach oben machten wir aus, daß ich sie in einer Stunde abholen würde und daß wir dann in den Keller der ›Stimme der Stille‹ fahren würden, wo sich eine Diskothek befand. Sie machte um einundzwanzig Uhr auf.


  Ich fuhr in den sechzehnten Stock. Ibrahim war nicht im Zimmer. Mir fiel das Mikrophon ein. Nachdem ich alle Winkel und Ecken abgesucht hatte, zerbrach ich mir den Kopf, warum sich Lucia nicht an unser Zusammentreffen auf dem Markt von Capri und am Strand von Sorrent erinnerte.


  Das zweite Zusammentreffen war in einem anderen Stereon nach Wechseln des Kanals erfolgt. Ein findiger Psychoanalytiker würde wohl behaupten, daß Lucias Küsse bei diesen beiden Rendezvous eine Erfindung meines Unterbewußtseins waren. Zu einem Zusammentreffen auf dem Markt von Capri war es am Tag nach dem unglückseligen Flirt im Aufzug gekommen, als ich nicht sicher war, wie Lucia auf mein Auftauchen reagieren würde, mir aber gleichzeitig sehnlichst wünschte, sie möge mir gewogen sein. Sie war meinem Herzen nahe, daher malte ich mir bei ihrem freudigen Lauf zu jemanden in der Ferne Stehenden aus, ich sei das Ziel. Ich war wahrscheinlich zuvor einige Schritte zurückgetreten und trat in dem Augenblick, da sie vorbeilief, auf den Kontaktschalter. Auf diese Weise gelangten wir an den Meeresstrand von Sorrent, wo ich die Bedrohung fühlte und mir sofort (wegen der Vermutung, Lucia habe auf Capri einen anderen Mann getroffen) den Blitz und die Katastrophe vorstellte, deren Bild ich seit einigen Tagen in meinem Bewußtsein trug.


  Melfei kannte vermutlich den Mechanismus der Entstehung der verschiedenen Wahnvorstellungen nicht. Vielleicht verdächtigte er mich, nun mit den Attentätern gemeinsame Sache zu machen, oder wußte tatsächlich mehr über sie, wovon wir nicht informiert waren. Höchstwahrscheinlich war er nicht leichtsinnig und wollte sich in einer so ernsten Angelegenheit nicht auf eine unüberprüfte Nachricht verlassen. Jedenfalls war seine Vorsicht begründet. Bei dem Gedanken daran verließ mich mein Selbstbewußtsein.


  Man mußte also die Suche nach den Extremistinnen fortsetzen. Von allen verdächtigen Frauen konnte ich bloß Lucia mit Sicherheit ausschließen, und deswegen mußte ich mich von ihr trennen, denn sie würde mich dabei stören, andere Bekanntschaften zu schließen. Ich konnte ihr doch nicht verraten, wer ich wirklich war, und welche Mission ich auf Capri erfüllte.


  Ich durchsuchte das ganze Zimmer und fand nichts, was an ein Abhörgerät erinnert hätte. Die Agenten Melfeis hatten es sehr sorgfältig versteckt.


  Ich trank ein Glas Wodka und ging zu Lucia. Ich beschloß, unsere Bekanntschaft auf die leichte Schulter zu nehmen und sagte mir, daß einem ferngesteuerten Gespenst bei einer Trennung kein Schmerz zugefügt werden könne. Dieses ganze Spiel beruhte doch auf einer Sinnestäuschung. Wo nur eine Person existiert, die auf eine dreidimensionale Photographie starrt, kann man doch nicht von einer Verbindung zweier Menschen sprechen. Das verstand ich sehr wohl, doch fehlte mir ein Vorwand, mich von Lucia zu trennen. Ich mußte ihr etwas sagen. Zwar bedarf die Traumfabrik keines Anscheins, doch wird jemand, der sich zu einer Trennung entschließt, und er die eigene Illusion in Gestalt eines aufbewahrten Photos zerstören will, leichter damit fertig, wenn er dieses Photo unter einem anständigen Vorwand zerreißt.


  Ich hatte einen herrlichen Vorwand für mich, doch konnte ich ihn leider diesem verschreckten Mädchen nicht mitteilen. Der echte Grund meines Unwillens, die Bekanntschaft mit Lucia weiter aufrecht zu erhalten, war nicht so sehr die Sorge um die von der Katastrophe bedrohte Stadt (denn welch ein Rom oder Mailand könnte schon in diesem Kasten Platz finden, über dem es gar kein Italien gab): Sie nahm mich ernst und ich suchte hier nur ein Abenteuer und Unterhaltung und wollte diese Fiktion ohne unerfüllbare Verpflichtungen und ohne imaginären Kummer erleben, so eben, wie ein Leser einen Trivialroman  einmal durchlesen und dann wegwerfen.


  Als ich Lucias Zimmer betrat, fühlte ich mich verunsichert und beschloß, das Gespräch über unsere Trennung aufzuschieben. Sie wartete mit zwei Tassen Kaffee. Sie hatte eine Hose angezogen. Sie hatte Lidschatten aufgetragen und trocknete eben den frischen Lack auf ihren Fingernägeln. Sie begrüßte mich mit einem Lächeln, doch auch wenn sie traurig gewesen wäre, wäre es mir nicht leichter gefallen, das gemeinsame Vergnügen abzusagen. Wir gingen zum Aufzug.


  Im Keller der ›Stimme der Stille‹ herrschte schon ein Höllenlärm, der den Namen des Hotels Lügen strafte und die zufälligen Gäste verhöhnte, die in die Diskothek gekommen waren, um sich zu amüsieren oder sich in einem Winkel bei einem Gläschen zu unterhalten. In zahlreicher Gesellschaft vergnügten wir uns bis ein Uhr nachts. Ich traf dort alle mir bereits bekannten Mädchen: die von einem Japaner mit Beschlag belegte Francesca, die stämmige Rosa, ihre genauso lustige Freundin Clara, Caterina, die mit Lucia das Zimmer teilte, und sogar Sophia, als Elena sie um Mitternacht aus ihrem Haus in Sorrent fortschleppte. Ich wechselte auch einige Sätze mit Marisa: Sie nahm es mir nicht übel, daß ich mit dem Ausziehen früher fertig gewesen war als sie. In dem Gedränge stieß ich auch auf den Hypnotiseur. Er lud uns alle in seine Villa ein. Ich versprach, wir würden ihn bald besuchen.


  Ibrahim tauchte erst nach Mitternacht auf. Er hatte glasige Augen und küßte mich zur Begrüßung. Auf dem Weg zum Buffet hörte ich seinen Erzählungen über die wichtigsten Ereignisse zu, die sich während meiner Abwesenheit auf der Insel zugetragen hatten.


  »Ich habe bereits Clara und Caterina auf dem Konto«, sagte er, »an der dicken Rosa konnte ich auch nicht vorbei. Nur mit Elena habe ich noch nicht geschlafen. Und du? Was hast du in Sorrent getrieben?«


  »Ich habe es nicht geschafft.«


  »Weil du immer die Karten aufdeckst und mit den Trümpfen nicht stechen kannst.«


  Sogleich kam er zu einer näheren Charakterisierung seiner Verehrerinnen. In seinem kurzen Bericht fiel zweimal das Wort ›Bombe‹: zunächst verwendete er es, um das Gewicht von Rosa zu betonen, und dann bei der Beschreibung seiner sexuellen Erlebnisse mit Caterina. Melfeis Agent, der unser Gespräch belauschte, verstand nur dieses eine Wort und machte mich auf italienisch aufmerksam, daß Signor Nuzan an einem öffentlichen Ort keine Staatsgeheimnisse verraten solle.


  Wir tanzten bis ein Uhr. Ibrahim wollte nicht vom Parkett weichen, bis der letzte Schlager verklungen war. Nach Sperre der Diskothek ging er mit Caterina in ein anderes Lokal.


  Lucia hatte müde Augen. Ich begleitete sie in den zwölften Stock und kehrte in mein Zimmer zurück, ohne Licht anzumachen. Der Schein aus den Fenstern des gegenüberliegenden Hotels fiel auf die Wände. Ich setzte mich auf das Bett und starrte noch gut eine halbe Stunde zu Boden. Endlich fiel mir das Telephon ein.


  Ich wählte Lucias Nummer.


  »Hast du geschlafen?« fragte ich.


  »Nein, ich kann nicht einschlafen. Ich dachte an dich und an Rom. Ich möchte dort bleiben. Warum sind wir hierher zurückgekehrt?«


  »Weil ich in der nächsten Zeit auf Capri sein muß. Ich darf nicht verraten, was ich hier tue. Jedenfalls werde ich sehr beschäftigt sein. Deswegen können wir uns weder morgen noch übermorgen treffen. In zwei Tagen fahre ich mit Ibrahim nach New York.«


  Ich schenkte etwas Wodka in mein Glas.


  »Antonio.«


  Ich lauschte der Stille, dann trank ich den Wodka aus und griff nach dem Tonic. Nach einer Minute des Schweigens legte ich den Hörer auf.


  Ich ging schlafen. Ich rauchte eine Zigarette und betrachtete die Lichtreflexe im Wasser des Schwimmbeckens durch das Fenster.


  Ich schlief angekleidet ein.


  


  Das Recht auf den Tod


  Am nächsten Morgen wollte Ibrahim nicht frühstücken gehen. Er klagte, das Essen sei hier nicht frisch. Ich hatte auch keinen Appetit. Wir standen erst um zehn auf. Das Wetter schien sonnig zu sein. Es war der fünfzehnte Juli.


  Der Gedanke an das irgendwo im Zimmer versteckte Mikrophon lähmte uns die Zunge. Wir beschlossen, bis Mittag keine Zigarette zu rauchen und direkt vom Bett ins Schwimmbad zu gehen. Um uns unterwegs fit zu machen, verzichteten wir auf den Aufzug. Wir gingen aus dem sechzehnten Stock zu Fuß hinunter. In jedem Stock blickte Ibrahim durch das Fenster.


  Bis zum neunten Stock pfiff er »O sole mio«. Im achten sagte er, falls ich Probleme habe, würde er mir gern helfen, aber Lucia gefalle ihm nicht. Im siebenten klopfte er mir auf die Schulter und fügte hinzu, daß er sie eventuell doch haben möchte, und im sechsten beschloß er, sich noch heute darum zu kümmern.


  Ich schlug ihn im fünften Stock auf den Kopf. Er fiel durch die zerspringende Scheibe und stürzte aus dem Fenster. Einen Augenblick lang konnte ich mich nicht von der Stelle rühren. Ich betrachtete den azurblauen Himmel durch die zersplitterte Scheibe und wartete auf den Aufprall des fallenden Körpers. Schon sah ich auf dem Asphalt seine zerschmetterten Überreste. Nach einer Schrecksekunde eilte ich zum Fenster. Er lag auf der Höhe der Fußbodenkante des fünften Stockwerks im Raum  einige Meter von der Hotelwand entfernt. Ja, genauso: er lag in der Luft und hing nicht. Es sah aus, als ruhe er auf einer unsichtbaren Scheibe. Sofort verstand ich, was ihn über der Straße aufrechterhielt: er kroch über den glatten Boden der Bildfläche zu mir.


  Ich holte ihn durch das Fenster auf den Fußboden des Treppenhauses. Er war blutüberströmt, Stirn und Ohr waren zerschnitten. Sein Gesicht war blaß. Er stöhnte, röchelte und redete sinnloses Zeug daher:


  »Dreimal sechs: achtzehn, acht  eins weiter. Dreimal eins: drei und eins: vier. Achtundvierzig.«


  Es sah nach Todeskampf aus, doch nach einigen Minuten sprach er wieder mit menschlicher Stimme:


  »Von der Erdoberfläche trennen uns vier fiktive Fundamente und die übrigen sechzehn Etagen  zählt man drei Meter pro Stock, ergibt das achtundvierzig Meter. Die Bildfläche hat eine Höhe von fünfzig Metern. Daher befindet sich ein lebender Mensch im zwanzigsten Stock. Schnell zum Aufzug!«


  Wir fuhren auf die Spitze des Hochhauses. In dem Restaurant sagte man uns, vor einigen Minuten sei einer der Gäste plötzlich ohnmächtig geworden. Er sei mit dem Kopf gegen einen Teller Pizza Neapolitana geschlagen, habe den Tisch umgestoßen und sei zu Boden gefallen. Der Kellner musterte Ibrahim argwöhnisch.


  »Wir konnten ihn nicht auf die Beine bringen«, fügte er hinzu.


  »Wie sah er aus?« fragte ich.


  »Er ist so ... Er hat eine krumme Nase.«


  »Der Vater Sophias! Was ist los mit ihm?«


  »Nichts. Bevor wir den Notarzt rufen konnten, erhob er sich, zahlte und ging aus eigener Kraft zum Aufzug.«


  »Wann?«


  »Vor einem Augenblick.«


  Ich tauschte mit Ibrahim vielsagende Blicke.


  Wir liefen zum Aufzug, die Hände hoch über dem Kopf verschränkt. Vor der Tür blickte ich auf alle Nummern: zwei Kabinen fuhren nach oben (diese gefährdeten uns nicht), die dritte passierte eben den achten Stock. Wir eilten in die vierte. Der Hypnotiseur hatte Ibrahim das Leben gerettet. Wir wollten uns dafür bedanken, doch fanden wir ihn unten nicht. Er war weder in der Halle noch auf dem Rasen zwischen den Hotels. Er hatte wohl den Schalter benützt, um in Sorrent das Frühstück zu beenden, das auf Capri so unglücklich für ihn begonnen hatte.


  Ibrahim setzte sich auf den Schwimmbeckenrand.


  »Kennst du diesen Kerl?« fragte er.


  »In Sorrent wollte er mich hypnotisieren, aber es ist ihm nicht gelungen. Angeblich stand ich damals unter dem Einfluß einer anderen, stärkeren Suggestion.«


  »Ich bin neugierig, wie er in unser Stereon gelangt ist. Jedenfalls hatte ich Glück! Ich bin auf den Boden der Bildfläche gefallen, und er bekam die Decke auf den Kopf. Als ich zum Fenster emporkletterte, konnte er nicht aufstehen, weil ihn der Rahmen mit solcher Kraft zu Boden drückte, als hätte er mich auf dem Rücken getragen.«


  »Doch kann sich die Bildfläche beziehungsweise der Rahmen des Projektionsraums nicht in der Oberfläche des Dachs der Welt eindrücken oder sich darüber erheben.«


  »Natürlich nicht. Der Block der Stereone wechselt nie seine Lage. Nur das Innere der Bildfläche wandert nach oben oder nach unten. Als dieser Mensch mit dem Aufzug in den zwanzigsten Stock fuhr, verschob sich das ganze Gebäude um einige Meter nach unten. Anders könnte ein lebender Passagier nicht ins Restaurant kommen, denn das Hotel ist höher als die Bildfläche. In dieser Lage befanden sich die Schwimmbäder unter der Kinoebene (wie die Oberfläche des Dachs der Welt genannt wird) und hörten auf, zu existieren, obwohl wir sie weiterhin gesehen haben. Doch in dem Augenblick, als ich abstürzte, wanderte das dreidimensionale Bild des Hotels zusammen mit deinem Hypnotiseur hinaus und der schlug mit dem Kopf gegen die unbewegliche Decke der Bildfläche.«


  »Die unaufhörliche Bedrohung durch die sechs Wände des Bildrahmens ist also unvermeidlich?«


  »Genausogut könntest du fragen, ob das Autofahren sicher sei. Natürlich. Wenn man gewisse Regeln beachtet. Aber du weißt, wie es in der Praxis aussieht. Jede Erfindung bringt neue Gefahren mit sich. Die scheinbare Bewegung der Bildfläche kann, ähnlich wie eine Autofahrt, unter gewissen Umständen tödlich sein, unter anderen ein Leben retten.« Er erhob sich und ging zur ›Mondblume‹.


  


  Gegen Mittag erschienen viele Touristen auf dem Strand. In der heißen Luft fiel das Atmen schwer. Alle paar Minuten ging ich ins Wasser. Auf dem Strand kehrte ich zu meinen Gedanken zurück, die meinen Plänen für den Rest des Tages eine Richtung gaben  Sorrent. Sophia war nicht in der ›Stimme der Stille‹. Ich mußte nach dem Stereon mit ihren Haus suchen. Ich befürchtete jedoch, am Ufer der Bucht von Neapel noch einmal dem Gespenst der Katastrophe zu begegnen. Ich zweifelte nicht mehr, daß Sophia und Elena lebende Frauen waren. Die Tochter eines authentischen Menschen konnte kein Gespenst sein. Darüber hinaus interessierten sich beide Frauen für unsere Gruppe. Die Beschreibung der gesuchten Terroristinnen paßte auf sie, und wahrscheinlich waren sie es wirklich. Doch hatte sie die Traumfabrik in diesem Fall in ein nicht sehr korrektes Spiel verwickelt: Wir  lebende Männer  »kämpfen« bei diesem Wettrennen um das Schicksal einer fiktiven Stadt, sie dagegen  authentische Frauen  standen auf der Seite der nicht-existenten Terroristen und spielten dabei die Rolle der Bösewichte. Da sie noch nicht wußten, wer wir waren und zu welchem Zweck wir auf Capri gekommen waren, hatten wir eine Überlegenheit erlangt, die man ausnutzen mußte.


  Während ich über all das nachdachte, irrte das Bild Lucias pausenlos in meinen Gedanken umher. Um sie zu vergessen, schwamm ich einige Male durch das Becken und ging dann zur Mondblume, um Ibrahim zu suchen. Ich fand ihn bald. Er lag auf dem Rasen in der Sonne und kurierte die Wunden aus, die er sich bei dem Unfall zugezogen hatte. Ich erzählte ihm die komplette Geschichte meines Aufenthalts auf dem Festland und ließ nur die Teile aus, die Lucia betrafen. Seine Reaktion überraschte mich: Er war verblüfft und beunruhigt. Er wollte nicht an die Möglichkeit der Benutzung von Kontaktschaltern glauben, und als ich ihm half, sie zu finden, meinte er, daß in unserem Block ein Defekt aufgetreten sei, denn im System richtig funktionierender Stereone sei eine Änderung des einmal gewählten Kanals unmöglich. Die Konstrukteure der Kinofläche hätten den Menschen das freie Wechseln zwischen den Stereonen unmöglich gemacht, und die Einführung solider Sicherungen sei von der Sorge um die Sicherheit der Zuschauer diktiert.


  Bisher war Ibrahim überzeugt gewesen, mein Aufenthalt in Sorrent sei reine Mystifikation. Er erschrak noch mehr, als er von dem Atompilz über Neapel und von dem Ausbruch des Vesuvs hörte.


  »Du hast die Zukunft gesehen«, sagte er. »Das war keine Illusion. Hast du aber bemerkt, mit welcher Wahrscheinlichkeit diese Katastrophe eintreten kann?«


  Ich verstand nicht, wovon er redete. Er mußte mir erklären, warum ich in diesem Stereon doppelt sah und doppelt hörte. Auf dem Kontaktfeld befinden sich neben gewissen allgemeinen Informationen Drucktasten, um die Umrisse der Zukunft einzustellen. Ein die Kinoebene betretender Zuschauer kann eine von ihnen einschalten, und es erscheint vor dem Hintergrund des Hauptbildes in der Gegenwart ein Abbild der Situation, die in einigen Tagen eintreten wird. Eine Sekunde früher leuchtet auf der Scheibe die Zahl auf, die die Wahrscheinlichkeit der Erfüllung der projizierten Vision angibt. Das ist wesentlich, denn bei einem räumlichen Film, anders als eben bei einem planen, gibt es keine absolute Sicherheit, was der nächste Tag bringen wird. Es gibt zehn Drucktasten. Nicht alle benutzen sie. Der Großteil der Stereozuseher läßt sich lieber überraschen. Ibrahim interessierte sich für alle Einzelheiten meiner Blitzreise nach Sorrent.


  »Was hast du zuerst gesehen?« fragte er.


  Ich kehrte in Gedanken zu der Szene auf dem Marktplatz von Capri zurück und versuchte, mich daran zu erinnern, was in dem Augenblick geschah, als Lucia auf mich zulief.


  »Eine silberne Sphäre«, sagte er.


  »O ja, genau! Sie erschien am Horizont. Ihr Glanz wuchs schnell von einem Punkt zur Unendlichkeit an. Nach einer Sekunde hatte sie die ganze Landschaft erfaßt und ...«


  »In Ordnung. Von dem Augenblick an hattest du eine doppelte Vision und doppelten Ton.«


  »Warum habe ich nur dieses zweite Bild gesehen?«


  »Weil du den Hauptschalter betreten hast und sonst niemand diese Taste gedrückt hat. Das stimmt. Aber erzähle mir nicht, daß dir das Abbild des Atomblitzes oder des Rauchs der brennenden Bäume das Gesicht oder die Kleidung berußte. Während der viertägigen Reise bist du wahrscheinlich an einem gewöhnlichen Lagerfeuer schmutzig geworden. Deswegen konnte dich Sophia nicht erkennen, obwohl sie uns von Photos und Fernsehauftritten gut kennt.«


  »Übrigens. Beinahe hätte ich es vergessen. Nach Ortszeit begann die Handlung unseres Stereons am sechsten Juli in London. Das ist sonderbar, denn Sophia behauptet, daß das italienische Fernsehen schon Anfang Juni für unsere Gruppe Werbung machte.«


  »Darin liegt aber kein Widerspruch. Wenn stimmt, was sie behauptet, heißt das, daß wir einen ganzen Monat vor Beginn der Handlung auf der Kinoebene gelandet sind.«


  »Wieso?«


  »Habe ich dir nichts vom Nullkanal gesagt?«


  »Nein.«


  »Die Plätze in den Blöcken sind in der Regel reserviert. Unter dem Dach der Welt stehen die Menschen Schlange, um an die Reihe zu kommen. Ein Stereonzuseher wird direkt in die Handlung eines dreidimensionalen Films eingeführt, nachdem er zuvor einen Persönlichkeitstest abgelegt hat. Wir hatten keine solchen Tests, deshalb belegten wir ein gewähltes Feld und gerieten in den Nullkanal, wo man uns sofort in Schlaf versetzte, damit unsere Wünsche und Fähigkeiten überprüft werden konnten. Es gibt keine Wunder. Bis zu diesem Augenblick kannte die Regelung des Kanals achtundsiebzig nicht einmal unseren Namen. Ohne Spezialuntersuchungen, die während der Tiefhypnose in das Unterbewußtsein eindringen, wüßte die Traumfabrik nicht, welche Rolle sie uns Vorschlägen, und wie sie die Spukgestalten steuern kann. Die Tests enthüllen die wahren Träume des Programmempfängers und erlauben es, seine Reaktionen mit hoher Wahrscheinlichkeit vorauszusagen.«


  »Wir haben den ganzen Juli durchgeschlafen und deswegen können wir uns an ihn erinnern. Die Steuereinrichtung hat die Schallplatten, die Aufnahmen der Gruppe ›To tu  to tam‹ simulierten, bald nach unserer Landung auf der Kinoebene vertrieben, in das Spiel des Stereons wurden wir dagegen erst nach Ablauf eines Monats eingeschaltet, als sich Sophia und Elena zufällig für unsere Lieder interessierten, und als die Spukgestalten (von dem Ultimatum der Schwarzen Feder beunruhigt) beschlossen, uns die Rolle der Agenten anzuvertrauen.«


  »So stelle ich mir das auch vor. Die ganze Geschichte ist sorgfältig ausgedacht.«


  »Und alles hier grenzt an ein Wunder.«


  »Vergiß nicht, daß für einen Urmenschen das gewöhnliche Fernsehen eine übernatürliche Erscheinung gewesen wäre.«


  »Ich bin also ein Urmensch. Ich möchte wissen, warum sich die Menschen auf der Erde zusammendrängen. Gibt es auf anderen Planeten keinen Platz?«


  »Hast du aus dem Fenster des Flugzeuges die Erdoberfläche gesehen? Was hat die Landmassen im zwanzigsten Jahrhundert bedeckt? Grenzenlose Felder und Wälder. Warum also drängten sich die Menschen in den Punkten, die Städte genannt werden, zusammen, wenn die Erde ganz leer war?«


  »Beantworte mir wenigstens eine Frage. Ist der Mensch unsterblich?«


  »In der Liste der Grundrechte des Menschen nimmt das Recht auf den Tod den ersten Platz ein. Es kämpften solche namhafte Humanisten darum, wie ...  ich nenne hier ...«


  »Das Recht auf was?«


  »Das Recht auf den Tod. Nach dem Sieg ...«


  »Warte! Wenn sich der Mensch beliebig oft verjüngen kann ...«


  »Und beliebig oft die wirklichen oder eingebildeten Defekte seines Körpers beheben kann.«


  »Also ... er ist un ...«


  »Der Kampf um dieses Recht dauerte Jahrtausende. Nach dem Sechsten Religiösen Weltkrieg ...«


  »Welchen?«


  Ich betrachtete mich selber haßerfüllt.


  »Ist überhaupt jemand jemals mit dir ins reine gekommen? Sieh zu, daß du das in deinen dummen Schädel aus dem zwanzigsten Jahrhundert hineinbringst! Das Leben ist doch keine Pflicht und kein grausames Gefängnis ohne Ausweg, wie das die Anhänger der unbeschränkten Zwangsarbeit möchten. Wollen heißt können. Aber können heißt nicht wollen. In der Situation also, da jeder ewig existieren konnte, betrag der letzte Rekord an Langlebigkeit 1175 Jahre und fiel in die Zeit, als die Menschen mit einer weit stärkeren Widerstandskraft ausgestattet waren. Die Geduld eines durchschnittlichen Menschen auf der Erde erschöpft sich gewöhnlich schon nach dreihundert Jahren, und nach weiteren hundert bittet er um die Erlaubnis, in die Abteilung der Todeskandidaten aufgenommen zu werden.«


  »Mangelt es unter dem Dach der Welt an Unterhaltung?«


  »Nein.«


  Am Schwimmbad erschien Elena. Sie sprang ins Wasser, Ibrahim erhob sich und ging zu ihr hin.


  »Warte!« rief ich ihm nach. »Du hast von der Widerstandskraft erzählt. Warum konnte niemand diesen Rekord schlagen?«


  »Weil jeder früher unter der Last der Langeweile zusammenbricht.«


  


  Die Blockade


  Das Mittagessen nahm ich in Gesellschaft von Elena und Ibrahim ein, die sich schon sehr angefreundet hatten. Wir fuhren in den zehnten Stock in eine große Taverne. Elena sprach nicht schlecht englisch, doch konnte sie italienisch weit besser. Ich erfuhr von ihr, daß Sophia mit ihrem Vater nach Neapel gefahren war. Morgen früh wollten sie auf Capri zurückkehren. Dank des Umrisses der Zukunft, den ich in Sorrent ausgekundschaftet hatte, hatte ich die Sicherheit, wo die Bombe versteckt war. Warum sollte ihre Explosion unvermeidlich sein? Elena war gut aufgelegt. Ich überlegte, wie diese Frau die Lage der Attentäter sah, falls sie tatsächlich mit ihnen zusammenarbeitete. Die Terroristen hatten ausgespielt. Nach der Zusammenführung der Gefangenen in Neapel konnten sie ihre Drohung nicht in die Tat umsetzen. Doch wenn Melfei davon nicht überzeugt worden wäre, würden sie im letzten Augenblick doch einen unverhofften Sieg davontragen.


  Nach dem Mittagessen versuchte ich, das Gespräch auf mit dem Terrorismus zusammenhängende Themen zu lenken. Ibrahim beteiligte sich an der Diskussion, aber Elena ließ sich nicht darin verwickeln. Sie erklärte, wir seien langweilig. Dann führte Ibrahim sie aus dem Lokal. In der Tür hielt er den Schlüssel zu ihrem Zimmer hoch und zwinkerte mir zu.


  Den Vormittag verbrachte ich nicht am Strand. Längere Zeit hielt ich mich im Hotel auf. Zuerst warf ich einen Blick ins Kino, dann in den Kegelraum, wo ich einen Kaffee trank. Ich beschloß, Marisa anzurufen, doch ging mir weiterhin Lucia nicht aus dem Sinn, und ich hegte unbewußt die Hoffnung, sie noch einmal zu sehen. Bei den Spielautomaten gewann ich einige tausend Lire. Dort traf ich auch Luciano. Wir sprachen über die Entführung aus London und die erzwungene Reise nach Italien, bei der er einer der Wächter gewesen war. Diesmal bot er mir Heroin an. Seine Leute überwachten Sophia und Elena. De Stina hatte sie angewiesen, uns potentielle Rivalen vom Hals zu schaffen.


  Nach dem Abendessen kehrte ich in mein Zimmer zurück und schlief vor laufendem Fernsehapparat ein.


  Das Klingeln des Telephons weckte mich. Aus dem Hörer drang die Stimme Melfeis, doch war ich so verschlafen, daß ich erst nach einigen Minuten kapierte, worum es ging.


  »Könnten Sie als Dolmetscher fungieren?« fragte er.


  »Für wen?«


  »Ich möchte, daß Sie Ibrahim helfen, sich mit dem Arzt zu verständigen.«


  »Was ist los mit ihm?«


  »Er hatte Probleme mit Elena.«


  »Der Arzt?«


  »Nein. Signor Nuzan.«


  »Ist er verwundet? Hat ihn Elena verprügelt?«


  »Nein. Viel schlimmer: Er hat sie enttäuscht.«


  »Einen Moment, bitte.« Ich stand auf und schaltete den Fernsehapparat aus. »Drücken Sie sich verständlicher aus.«


  »Es ist eine sehr heikle Angelegenheit.«


  »Ich bin aber nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe.«


  »Und ich verstehe wiederum nicht, was Sie verstanden haben. Auf alle Fälle haben wir den besten Sexologen aus Neapel kommen lassen. Ibrahim hat versagt.«


  »Aha. Um es mit seinen eigenen Worten auszudrücken: ›Er deckte die Karten auf, konnte aber mit den Trümpfen nicht stechen.‹«


  »Etwas von der Art. Er hat es mir selbst gestanden. Man muß ihm irgendwie auf die Beine helfen, weil er uns sonst die ganze Aktion verdirbt. Sie wissen, wie das ist. Die Weiber verallgemeinern solche Fälle schnell, und Elena könnte auf den Gedanken kommen, daß sie bei einer Ehe nichts von ihm hätte. Die beiden Herren kommen in einer Viertelstunde ins Hotel.«


  In Ibrahims Schrank fand ich eine Flasche Cognac. Vorsichtshalber stellte ich sie auf den Tisch. Die Übersetzung erforderte die Kenntnis italienischer Fachbegriffe und Spezialausdrücke. Ich hatte kein Wörterbuch bei der Hand, doch nachdem ich ein halbes Glas geleert hatte, erinnerte ich mich sogleich an ein paar geläufige Redewendungen.


  Der Sexologe machte ein finsteres Gesicht. Er untersuchte Ibrahim gar nicht. Er schob die Schuld auf den Alkohol. Als ich ihn bat, etwas langsamer zu sprechen, weil ich nicht so schnell übersetzen könne, entlud er seinen Zorn in neapolitanischem Dialekt, ließ sich Cognac einschenken, kippte einen und kam dann zur Sache.


  »Wieviele Frauen haben Sie in Ihrem kurzen Leben bisher gehabt?« fragte er Ibrahim.


  »Zweiunddreißig.«


  »Und wie oft hatten Sie solch eine Panne wie heute?«


  »Viermal.«


  »Wann?«


  »Als ich siebzehn, zwanzig, sechsundzwanzig war und jetzt, mit einunddreißig.«


  »Schlimm. Diese Unregelmäßigkeiten sind bedenklich. Gefällt Ihnen das Mädchen nicht?«


  »Doch.«


  »Liegt Ihnen nicht viel daran?«


  »Nicht sonderlich.«


  »Woran dachten Sie, als Sie mit ihr ins Bett gingen?«


  »An Neapel.«


  »Ich verstehe. Sie haben dort eine andere Freundin.«


  »Nein.«


  »Warum haben Sie also ausgerechnet an diese Stadt gedacht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Aber ich weiß es! Weil Ihnen etwas Dümmeres nicht einfallen konnte. Im Bett darf man nicht an Neapel denken, meine lieben Freunde.« Er blickte auf die Flasche. »Leider muß ich jetzt zum nächsten Patienten eilen.«


  Er stellte ein Rezept für Kamillentee aus. Dreimal täglich einzunehmen. Beim Abschied droht er Ibrahim mit dem Finger.


  »Im Bett darf man nicht denken!«


  Er blieb mit vor sich ausgestreckter Hand stehen. Ich schnellte auf und drückte sie herzlich, doch er senkte die Hand nicht. Um sie wieder in die normale Stellung zu bringen, mußte ich hundert Dollar hineinzählen. Erst dann lächelte er, zwinkerte uns zu und ging.


  Am nächsten Abend gingen wir in die Diskothek. Vorher tranken wir den Rest des Cognacs. Ibrahim erzählte mir, was er nach dem unglückseligen Rendezvous mit Elena gemacht hatte. Er hatte die Zeit nicht vergeudet. Er ging in der Nähe der numerierten Kontaktfelder spazieren, betrat der Reihe nach die Schalter und besichtigte alle Bildflächen, die sich exakt mit den sechs Grenzflächen unseres Blocks deckten. Er kehrte mit einer überraschenden Feststellung zurück: fast jede Bildfläche enthielt irgendwelche Fragmente von Neapel. Alle mit Ausnahme von drei. Außer Kanal achtundsiebzig, in dem wir gerade auf Capri weilten, stellten lediglich zwei andere diese Stadt nicht dar. Ibrahim war erstaunt, weil er auf keinem der neunzig Stereone die Gegend von Sorrent gefunden hatte. Im fünfzehnten umgab ihn der Anblick Roms, im siebigsten  Palermos.


  Ich erklärte ihm, daß sich Sophia und ihr Vater während seines Spaziergangs in Neapel aufgehalten hatten (wovon mich Elena informiert hatte). Als sie in die Stadt fuhren, verschob sich die Villa des Psychologen zusammen mit ganz Sorrent weit über die Grenze ihrer Bildfläche hinaus. Sogleich fiel mir der Mensch ein, der auf der Station Torre Annunziato ums Leben gekommen war. Ich legte die in Pompeji gefundene Zeitung auf den Tisch. Auf ihren Rand waren laut Aussage eines gewissen Zanzara die Nummern der nichtblockierten Kanäle notiert: 12  15  17  28  51  78  86.


  Wir starrten diese Zahlen an und versuchten zu begreifen, welche Blockade dieser mysteriöse Zanzara im Sinne hatte. Eines stand außer Zweifel: die Bildfläche mit Rom, Palermo und Capri gehörte zu den sieben nicht blockierten. Die übrigen vier freien Bildflächen ebenso wie die dreiundachtzig blockierten enthielten irgendwelche Teile von Neapel.


  Ich wurde nüchtern, als Ibrahim sagte, die Wahrscheinlichkeit der Bombenexplosion in Neapel betrage neun Zehntel  das heißt, fast sicher war. Er habe auch das Trugbild der Katastrophe gesehen. Die auf den Kontaktfeldern umrissenen Projektionen der Zukunft erlaubten ihm, die genaue Zeit des Blitzes festzulegen. Zur Zeit der Explosion zeigten die Uhren Neapels achtzehn Uhr.


  In der Nacht betrat ich im Kellerraum der Diskothek kein einziges Mal die Tanzfläche. Ich saß in der Bar und blickte in den Raum, der voller Gespenster steckte. Ich dachte an Lucia, die den ganzen Tag ihr Zimmer im zwölften Stock nicht verlassen hatte.


  


  Die Attentäter


  Am sechzehnten Juli war das Wetter in der Bucht von Neapel genauso schön wie während der vergangenen neun Tage.


  Um acht Uhr morgens rief ich die Nummer 1123 an, aber Sophia war nicht im Zimmer. Ibrahim studierte die Liste der freien Bildflächen und zählte die Zeit bis zur Stunde Null. An Elena dachte er nur widerwillig. Er sagte, daß er am Nachmittag nach Palermo übersiedeln würde: Er habe nicht die Absicht, auf den Blitz zu warten und in »den Ameisenhaufen« zurückzukehren.


  Ich fragte ihn, ob das Leben unter dem Dach der Welt so unerträglich sei.


  »Im Gegenteil!« rief er. »Das Leben unter der Kinoebene wird dir phantastisch Vorkommen. Es ist luxuriös und voll raffinierter Genüsse. Es sagt fast allen Menschen zu, denn im Vergleich zu ihnen erinnert unsere Reise nach Capri an das Dahinvegetieren von Höhlenmenschen.«


  »Wenn dem so ist, warum schlenderst du durch verschiedene Stereone, deren Handlung im frühen Altertum spielt?«


  »Weil ich anders bin! Auch in deiner Epoche haben nicht alle Menschen ihr Leben vor dem warmen Ofen verbracht. Manche suchten in den Bergen und auf hoher See Abenteuer, zelteten lieber unter freiem Himmel, an Lagerfeuern und in Wäldern, zogen Unbequemlichkeiten und Gefahren den sicheren Innenräumen gut eingerichteter Häuser vor. Heute kann man einfache Gefühle nur in den Stereonen erleben. Und gerade für die Liebhaber solcher Wahnsinnstaten wurde die Kinoebene errichtet.«


  Im Restaurant hielt Ibrahim nach Frauen Ausschau. Am Tisch unterhielt er sich mit einer älteren Engländerin.


  »Warum hast du dich gestern ausgerechnet Melfei anvertraut?« fragte ich ihn auf dem Weg zum Aufzug. »Ich glaubte, er sei dir unsympathisch.«


  »Ich brauchte ihm nichts zu sagen. Das Band mit den Kommentaren Elenas zu dem Fall liegt in der Diamantenresidenz. Du hast die Abhörgeräte vergessen.«


  Nach dem Frühstück gingen wir zum Baden. Ibrahim blieb beim ersten Swimmingpool stehen und sprang sogleich ins Wasser. Ich erblickte Sophia und Elena. Sie bräunten sich auf den Liegestühlen. Lisitano saß auf der anderen Seite des Hügels, der von den Erbauern des Hotels aus Meeressand aufgeschüttet worden war, unter seinem Sonnenschirm. Ich hielt nach Lucia Ausschau.


  Sophia bat mich um eine Zigarette. Ich setzte mich neben sie. Wir sprachen über ihre Villa in Sorrent. Ihr fiel ein, daß sie mir geraten hatte, einen Agenten aufzusuchen.


  »Wie siehst du jetzt?«


  »Gut.«


  »Ich habe mich vor Elena versteckt, weil ich lieber in Sorrent bin, und sie versucht mich jeden Tag nach Capri einzuladen. Ich sagte also unten, daß ich fortginge, weil ich einen wichtigen Besuch vergessen hätte. Hat vielleicht jemand nach mir gefragt, als du herunterkamst?«


  »Nein.«


  »Hast du dort keinen Mann in weißem Anzug gesehen?«


  Ruhig, dachte ich. Meinte Sophia den Sendboten des geheimnisvollen Zanzara?


  »Wie sieht er aus?« fragte ich.


  »Ich kenne ihn nicht.«


  »Und er dich?«


  »Er kennt mich auch nicht. Wir waren telephonisch über einen Dritten verabredet. Ich habe die Verbindung mit ihm verloren. Gehen wir ins Wasser?«


  Auf dem Weg zum Swimmingpool beschloß ich, alles auf eine Karte zu setzen. Ich hatte keinen Zweifel mehr, daß Sophia von dem Mann sprach, der auf der Station gestorben war. In unserem Stereonblock konnte man alle lebenden Menschen an den Fingern abzählen: der Mann im weißen Anzug, Zanzara, Lisitano, Sophia, Elena und wir  wovon unsere Gegner noch nichts wußten. In einer solchen Situation, nach dem Anhalten des Zuges, hatte er das Blut auf meinem Gesicht und die daneben stehende Lucia erblickt und konnte uns leicht mit dem Hypnotiseur und dessen Tochter verwechseln, denen er die wichtige Information mitteilen sollte.


  Wir blieben am Rand des Beckens stehen.


  »Dieser Mann lebt nicht mehr«, sagte ich.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihn auf der Station in Torre Annunziato getroffen, wo er zufällig erfuhr, daß ich bei euch zu Hause verkehre. Er wurde vom Zug angefahren und starb auf dem Bahnsteig. Vor dem Tod gab er mir eine Mitteilung an dich.«


  »Wo ist diese Mitteilung?«


  »In meinem Zimmer.«


  Wir fuhren im Badeanzug hinauf. Sophia war schon vierundzwanzig und sollte bereits wissen, daß das Spielen mit Ultra-Super-Attentaten für beide Seiten gefährlich werden konnte. Als wir ins Zimmer traten, wandte ich ohne jedes Vorspiel die Theorie nach dem System Melfei im praktischen Leben an. Ich war nicht sicher, ob eine solche Vorgangsweise zum gewünschten Ziel führen würde. Aber irgend etwas mußte doch getan werden! Der Widerstand Sophias war mäßig. Nachher vergaß sie die Mitteilung, die wir aus dem sechzehnten Stock hatten holen wollen.


  Wir lagen nackt unter dem Fenster auf dem Bett.


  »Warum hast du dich von deiner ersten Frau scheiden lassen?« fragte sie.


  »Weil sie angefangen hat zu trinken.«


  »Und von der zweiten?«


  »Weil sie zu essen anfing.«


  »Du meinst, sie ist dick geworden?«


  Ich blickte an die Decke.


  »Von der dritten wirst du dich dann wohl scheiden lassen, wenn sie nach den verflossenen zu fragen beginnt?«


  »Du hast es erraten. Reden wir lieber von Sorrent. Du hast dort gesagt, daß wir kein gemeinsames Schicksal haben. Bist du dessen sicher?«


  »Ja. Unsere Wege kreuzen sich heute, dann trennen sie sich für immer.«


  »Vielleicht könnte ich ihre Richtung ändern?«


  »Wozu?«


  »Willst du das nicht.«


  Sie vergrub den Kopf in dem Kissen.


  »Hör zu!« Ich neigte mich über sie. »Wir würden nach Südamerika fahren. Ich werde bald noch berühmter werden. Du könntest dort mit mir ein neues Leben anfangen.«


  Sie schloß die Augen und lag noch längere Zeit unbeweglich da. Ich drückte ihre Hand.


  »Was hältst du davon?«


  »Wovon?«


  »Wenn wir heiraten und nach Amerika fahren. Glaubst du nicht, daß ich dort Karriere machen werde?«


  Sie sah mich gleichgültig an.


  »Weißt du was, mein eingebildetes Idol?«


  »Na?«


  »Ich möchte dich nicht verletzen, aber ...«


  Ich zitterte. Marisa stand in der offenen Tür.


  »Du könntest anklopfen«, rief ich ihr zu.


  »Ich habe dreimal angeklopft.«


  Sie war verwirrt. Sie ging zur Tür zurück. Sophia stand auf und lächelte ihr zu.


  »Warte«, sagte sie.


  »Was willst du?«


  »Komm zu uns!«


  Marisa wurde noch roter. Zwar hatte sie mich schon einmal nackt gesehen, aber auf alle Fälle beugte ich mich zu Boden, um nach einer Decke zu suchen. Bevor ich sie gefaßt hatte, stürzte Marisa auf den Korridor und knallte die Tür zu.


  Was für eine Hitze! Wir streckten uns auf dem Laken aus. Ich dachte an Lucia. Sophia rauchte eine Zigarette.


  »Gib mir endlich diese Mitteilung«, sagte sie.


  »Du hast recht«, erwiderte ich.


  Als ich nach der Zeitung griff, stieß ich mit dem Kopf gegen die unsichtbare Decke der Bildfläche. Die durchsichtige Grenze fiel herab und drückte uns gegen das Bett. Wir schoben sie mit vereinten Kräften nach oben. Sie schwankte auf unseren Händen wie ein Boot auf einer Welle. Ich stand auf dem Fußboden und streckte den Rücken durch. Sophia ließ die Hände sinken. Der Rahmen ruhte mit seiner ganzen Last auf meinen Schultern. Ich verschob unter der glatten Oberfläche den Kopf. Ich blickte durch das Fenster und hielt die Decke der Bildfläche auf den Schultern. Unten erblickte ich eine bekannte Gestalt:


  Ibrahim Nuzan stand wie der über das Wasser schreitende Jesus Christus inmitten des ersten Swimmingpools auf dem unsichtbaren Boden des Stereons.


  Er ging ans Ufer. Das Wasser reichte ihm gerade bis an die Waden. Er schaute zum azurblauen Himmel hoch. Ich spürte die Last seines Körpers auf den Armen. Als er die Leiter am Beckenrand hinaufkletterte, hob sich die auf meinen Schultern ruhende Ebene zur Decke des Zimmers.


  Warum war bisher keiner von uns gegen die obere Wand des Stereonblocks geschlagen? Kein einziges Mal war eine solche Situation eingetreten, daß einer von uns schwamm und der andere in diesem Zimmer weilte. Der Projektionsraum war sechzehn Stockwerke hoch, und der Wasserspiegel in den Swimmingpools befand sich einen halben Meter unter dem Fußboden des Erdgeschosses und des Rasens. Sophia blickte mich verblüfft an.


  »Warum habt ihr uns nicht gesagt, daß ihr authentisch seid?« fragte sie.


  »Du hast mir auch dein Geheimnis nicht anvertraut.«


  »Seit wann seid ihr in diesem Block?«


  »Seit dem sechsten Juli.«


  »Wir wohnen schon seit acht Monaten in Sorrent. Was sagen die unter der Kinoebene zu der Sache?«


  »Ich war nie dort.«


  »Wurdest du in diesem Stereon geboren?«


  »Es ist nicht so wichtig, wo ich geboren bin. Das Klima auf Capri sagt mir zu, und ich beabsichtige, noch einige Wochen hier zu bleiben.«


  »Das heißt, du weißt nicht, was hier los ist.«


  Ich ging zur Tür und sperrte sie ab.


  »Du wirst dieses Zimmer erst dann verlassen, wenn du mir die ganze Wahrheit gesagt hast.«


  »Bist du verrückt?« Sie blickte auf die Uhr. »Es ist bald zwölf. Wir können nicht auf Capri bleiben. In sechs Stunden wird in Neapel eine thermonukleare Bombe großer Sprengkraft explodieren.«


  »Wer wird die Explosion auslösen?«


  »Die Rettungsmannschaft. Sie zählt sechzehn Personen und setzt sich aus Fallschirmjägern zusammen. Sie konnten keine modernen Waffen hereinbringen, weil von außen durch die Grenze des Nullkanals nur die nackten Körper eindringen. Sie mußten die Bombe an Ort und Stelle auf treiben. Sie kamen vom Dach der Welt hierher, um den gefangenen Menschen die Freiheit zu bringen.«


  »Welchen Menschen?«


  »Den lebenden.«


  »Wo sind sie?«


  »In Neapel.«


  Ich holte zwei Dosen Coca Cola aus dem Badezimmer. Sophia fuhr fort:


  »Es gibt vierhundertachtundsechzig von ihnen. Das sind alle Stereonenzuschauer, die in den letzten zwölf Monaten diesen beschädigten Block betreten haben.«


  »Warum wurdet ihr nicht verhaftet?«


  »Weil uns die Schemen nicht erkannt haben. Bis zur Zeit der Entdeckung des Defekts war jeder Zuschauer mit einer Substanz gekennzeichnet, die unsichtbare Strahlen aussendet, mit deren Hilfe sich die lebenden Menschen im Stereon mit Hilfe spezieller Anzeiger erkennen können. Aber seit einem Jahr werden im Nullkanal derartige Hilfsmittel nicht mehr verwendet.«


  »Ich verstehe. Die Strahlung hat die lebenden Menschen verraten. Warum haben sie bei der Polizei Anstoß erregt?«


  »Das ist eine Folge der Unzuverlässigkeit der Steuerung der Kinoebene. Unter normalen Umständen sind die Stereone unabhängig: Die Handlung eines jeden von ihnen spielt an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit. Der Übergang von einer Bildfläche auf die zweite ist unmöglich. Hier erfolgte vor zwölf Jahren die Verkopplung aller neunzig Bildflächen im ganzen Block. Infolge eines Defekts im Zentralschaltkasten wurden die inneren Durchgänge geöffnet. Von dem Augenblick an zeigen die Uhren aller Stereone genau die gleiche Zeit.«


  »Hat die Öffnung der Durchgänge auf den Kontaktschaltern und die Einführung der Universalzeit den Unwillen der Polizei gegenüber den Stereonenzuschauern ausgelöst?«


  »Nein. Aber danach gelangten sieben Abenteurer in den Block, die während einiger Monate ihre psychischen Spannungen an den Spukgestalten ausließen. Dort konnten sie ihre niedrigen Instinkte austoben. Diese Menschen nannten sich Schwarze Federn. Längere Zeit hindurch terrorisierten sie ungestraft friedliche Bewohner. Sie organisierten Raubüberfälle und Bombenattentate. Sie entführten die Kinder reicher Eltern, um Lösegeld zu erpressen. Sie haben einige Morde auf dem Gewissen. Schließlich wurden alle gefaßt und abgeurteilt. Doch der Gefängnisarzt entdeckte bei der Untersuchung eines von ihnen, daß sein Körper rätselhafte Strahlen aussandte. Da die übrigen Banditen auch radioaktiv waren, kam die Polizei zu dem Schluß, daß alle Menschen, deren Körper diese geheimnisvollen Strahlen emittieren, der Extremistenorganisation Schwarze Feder angehören. Seitdem wanderten alle Stereonenzuschauer direkt von den Kontaktschaltern in die Strafanstalten, Männer und Frauen. Ihre Situation ist fürchterlich: Ein gut bewachter Mensch kann keinen Selbstmord begehen, kann also das Kino nicht verlassen, wo jahrelang ein hoffnungslos langweiliger Film über das Leben in einer Gefängniszelle ausgestrahlt wird. Nach der Beschaffung der Bombe haben die Fallschirmjäger ein Ultimatum übersandt. Wenn die Stereonenzuschauer bis achtzehn Uhr nicht freigelassen werden, wird die Rettungsmannschaft Neapel sprengen.«


  »Die Fallschirmjäger handeln also nach einem gut ausgedachten Plan. Sie haben vorausgesehen, daß die Polizei nach Erhalt der Informationen, wo die Bombe versteckt ist, die Gefangenen in der bedrohten Stadt zusammenführen wird.«


  »Natürlich. Bis jetzt hielten sich die Stereonenzuschauer in den über das ganze Land verstreuten Gefängnissen auf, das heißt, die Bildflächen, die sie die ganze Zeit über belegten, stellten Strafanstalten an weit voneinander entfernten Orten dar. Vor drei Tagen, während einiger Stunden, als diese Menschen nach Neapel transportiert wurden, verschoben sich die Landschaften in ihren Bildflächen um einige hundert Meter, bis sich die Häuser der bedrohten Stadt im festen Rahmen zeigten. Und obwohl sie sich nicht von der Stelle rührten, sind sie jetzt von Mauern umgeben, die von neapolitanischen Carabinieri bewacht werden. Doch kann der Körper eines lebendigen Menschen nicht die Wände durchdringen. Deswegen kann das Innere jeder dieser blockierten Bildflächen nur Bewegungen innerhalb von zweihundert Metern durchführen. Wenn alle Bildflächen auf diese Weise unbeweglich wären, wären wir verloren, denn über keine von ihnen könnten wir in eine andere Stadt gelangen. Gib mir die Nachricht Zanzaras, und ich werde dir sagen, welche Kanäle frei sind.«


  Ich reichte ihr die Zeitung.


  »Wer ist Zanzara?« fragte ich.


  »Der Führer der Rettungsmannschaft. Er rief mich an, als sie in unserem Block angekommen waren. Er versprach mir, mir die Nummern der freien Bildflächen zu geben, die er erst nach der erwarteten Zusammenführung der Schwarzen Federn in Neapel erhalten konnte und wo seit dem ersten Juli die Fallschirmjäger die Bombe versteckt hielten. Er sollte uns die Nummern durch einen Boten in weißem Anzug zukommen lassen. Wir wußten nichts von eurer Existenz. Seit einem Jahr ist der Block eigentlich geschlossen. Vater bekam für die Untersuchung die Bewilligung. Er bekam sie auch für mich und Elena. Wir bleiben bis zur Behebung des Defekts hier.«


  Ich zeigte auf den Zeitungsrand.


  »Über welchen dieser sieben Kanäle wollt ihr aus der gefährdeten Zone fliehen?«


  »Über den fünfzehnten können wir nach Rom springen und über den siebzehnten nach Palermo. Wir könnten auch normal reisen  mit dem Schiff oder mit dem Zug. Dann würden wir über die Bildfläche achtundsiebzig aus Capri fliehen und über die einundfünfzigste aus Sorrent. Die übrigen drei Kanäle sind wohl von den Fallschirmjägern mit Beschlag belegt, die sich jetzt in Neapel versteckt halten. Wir kennen ihre Pläne nicht, es ist also besser, diese drei Nummern nicht zu betreten. Vielleicht möchten Sie nach Erfüllung der Aufgabe mit den Schwarzen Federn zusammen unter die Kinoebene zurückkehren.«


  »Dort möchte ich lieber nicht hineinschauen.«


  »Ich lade euch also zu mir zum Mittagessen ein. Aber diesmal werden wir den Schalter nicht benutzen. Ich schlage einen gemeinsamen Ausflug mit dem Schiff nach Sorrent vor, von wo aus wir alle am Nachmittag gemeinsam nach Palermo reisen werden.«


  »Einverstanden.«


  »Bis Sizilien gelangt der radioaktive Staub nicht. In Sorrent werden wir die Nummer siebzehn betreten. Merk dir das.«


  Sophia trug nur einen Badeanzug. Sie mußte ihre Kleider aus dem Zimmer im elften Stock holen. Ich ging mit ihr auf den Korridor hinaus; dann schloß ich die Tür und blickte mich um.


  »Hör zu!« flüsterte ich. »Im Hotel wimmelt es von Agenten. Sie sind schon auf eurer Spur. Sie können euch jederzeit verhaften. Flüchtet sofort von hier!«


  Sie schaute mich verwundert an.


  »Mach dir keine Sorgen um uns. Ich beherrsche die Kunst, das Innere einer Bildfläche zu handhaben, perfekt. In einem offenen Raum können wir sogar nach der Verhaftung auf den Schalter treten und verschwinden. Für alle Fälle tragen wir immer Gift bei uns. Nur die in den Zellen eingeschlossenen Menschen sind völlig hilflos.«


  


  Vergiß den Augenblick nicht


  Ich kehrte ins Zimmer zurück und rief Melfei an.


  »Wie steht es?« fragte ich.


  »Ausgezeichnet!« rief er. »Einfach ausgezeichnet! Ich weiß nicht, wie ich mich bei Ihnen bedanken soll. Ich würde mir solche Agenten wünschen. Jetzt habe ich keinen Zweifel mehr, daß sich die Bombe in Neapel befindet.«


  »Und daß sie in fünf Stunden explodieren wird, wenn ihr nicht alle Terroristen freilaßt.«


  Er lachte herzlich.


  »Fahrt ihr zum Mittagessen nach Sorrent?«


  »Ja.«


  »Die Attentäter könnten euch jetzt mißtrauisch betrachten. Sie werden wohl bald daraufkommen, wer sie so hereingelegt hat. Auf jeden Fall gewähre ich euch Schutz. Vier stämmige Burschen. Luciano wird sie anführen.«


  »Danke.«


  »Die Bombe werden wir in einer Woche gefunden haben. Ende gut, alles gut. Fürwahr, Signor Antonio, ich beginne Sie zu bewundern. Das war erstklassige Arbeit. Fehlerfrei! Und dieser Jargon! Sophia blufft auch nicht schlecht. Dennoch habe ich in ihr die Terroristin erkannt. Wir haben genau auf die Worte gewartet, derer sie sich bediente. Wo haben Sie das gelernt?«


  »Ich habe einige phantastische Romane gelesen.«


  »Interessiert Sie das Zeug?«


  »Manchmal.«


  »Und ich schlafe dabei ein. Ich verschwende nicht mein Leben mit solch dummem Zeug. Jetzt können wir uns auf den Lorbeeren ausruhen. Ich gebe den Agenten frei. Nicht alle haben Talent. Manche haben ungeschickt gehandelt. Ein Dummkopf hat wohl Lucia erschreckt, denn das arme Mädchen hat zwei Nächte lang nicht geschlafen. Heute morgen ist sie eingeschlafen und sprach im Traum von Ihnen. Sie liebt Sie.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Meine Leute hatten auch in der Nacht die Hörer auf. Angeblich faselte Lucia von einem gläsernen Berg. Ist sie normal?«


  Ibrahim kam ins Zimmer. Ich legte auf und wählte die Nummer Lucias. Caterina hob den Hörer ab. Sie sagte, daß Luda ihre Sachen in einen Koffer gepackt und vor wenigen Minuten das Zimmer verlassen habe. Sonst wußte sie nichts von ihr.


  Ich griff schnell nach Hemd und Hose auf dem Stuhl. Ohne Schuhe lief ich zum Aufzug. In der Rezeption erfuhr ich nichts. Ich lief in die Halle, zu den Swimmingpools und Nachbarstraßen. Ich blickte sogar ins Restaurant. Ich war nicht sicher, ob Lucia es wagen würde, das Schiff zu besteigen. Ich vergaß die Bildfläche nicht. Sie hätte mir den Weg versperren können. Ich schwankte noch einige Minuten. Lucia war mit dem Koffer fortgegangen, aber ich wußte nicht, ob ich sie bei der Anlegestelle in Marina Grande oder eher in der entgegengesetzten Richtung, im Haus ihrer Familie, suchen sollte.


  Ich lief zur Seilbahnstation. Unterwegs passierte ich den Hypnotiseur und Sophia. Ibrahim ging mit Elena vor ihnen. Sie riefen mir etwas nach. Ich ging zum Marktplatz. Lucia stand bei dem Cafe vor dem Restaurant Campanile. Wir erblickten einander gleichzeitig. Doch sie hob nicht die Hand und lächelte mich nicht an wie vor einer Woche, als wir uns am gleichen Ort auf dem Schalter des Stereons getroffen hatten, der uns im Nu nach Sorrent beförderte. Diesmal lief ich auf sie zu und küßte sie wortlos auf den Mund. Sie hatte Tränen in den Augen. Längere Zeit konnte ich kein Wort hervorbringen. Ich hatte Angst, daß uns wieder etwas auseinanderreißen würde.


  Wir gingen mit einer Gruppe von Bekannten aus dem Hotel zur Seilbahn und fuhren mit ihnen nach Marina Grande. Erst unten erfuhr ich, daß Lucia in der Nacht beschlossen hatte, auf das Festland zu fahren. Sie hatte ihre Angst vor dem Meer schon überwunden und sich von ihrer Familie verabschiedet. Luciano wartete mit seiner Gruppe am Zugang zur Mole. Er gab uns die Karten. Wir gingen an Bord.


  Auf dem Weg nach Sorrent schaute ich auf die Insel Capri zurück, die bald hinter dem Vorsprung Campanella verschwunden war. Ich wußte, daß ich sie nicht mehr Wiedersehen würde. Wir saßen auf Deck. Das Meer war ruhig. Lucia sprach ohne Angst vom Meer. Sie verstand nicht mehr, warum sie bis jetzt den blauen Wasserspiegel mit dieser irreal hohen Welle assoziiert hatte. Jetzt hatte sie vor etwas anderem Angst. Sie erzählte mir ihren Traum von der letzten Nacht. In diesem Traum sah sie sich auf einem hohen Ufer. Die über dem Horizont gleißende Sonne warf blendend weiße Strahlen auf sie. Das Ufer brannte. Die Strahlen durchdrangen ihren Körper. Sie war allein. Und sie stand unbeweglich dort, gelähmt und ratlos, wie ein an eine Schießscheibe geheftetes wehrloses nacktes Ziel.


  Ich erklärte ihr, daß dieser unangenehme Traum nichts mit der Wirklichkeit gemein hätte. In einer Stunde würden wir alle in Sizilien sein und ins Innere dieser großen Insel aufbrechen, von wo sie kein Meer und kein hohes Ufer sehen würde. Ich sagte, daß ich mich auf ewig mit ihr verbinden wolle. Als ich sie fragte, ob auch sie das ganze Leben mit mir teilen wolle, schaute sie mir tief in die Augen, drückte meine Hand und sagte: »Das weißt du doch.« Um halb vier gelangten wir zu der Anlegestelle in Sorrent. Am Ufer verkündete ich unsere Pläne. Alle gratulierten uns. Ibrahim holte eine Flasche Whiskey, der Hypnotiseur brachte uns Blumen und sogar Luciano versuchte, einige Worte auf englisch zu sagen. Sophia gefiel diese Idee ebenfalls. Sie begleitete uns sogleich ins Standesamt. Lucia sagte nicht viel. Die ganze Zeit hielten wir uns an den Händen. Sie hatte eine ernste Miene. Doch in den Augenblicken, da sie mich anschaute, strahlte das Glück aus ihren Augen.


  Wir heirateten um vier Uhr dreißig. Vor dem Gebäude warteten die Autos Sophias und des Hypnotiseurs auf uns, mit denen wir in die Villa fuhren, wo alles für einen Empfang vorbereitet war. Lisitano betrat das Kontaktfeld siebzehn und stellte nach der Rückkehr aus Palermo fest, daß der Schalter richtig funktionierte. Zu Hause und im Garten tummelten sich rund um die vollen Tische zufällige Gäste. Unter ihnen bemerkte ich auch den Bekannten Sophias, den ich vor drei Tagen während des Gesprächs mit Melfei aus dem Zimmer mit dem Telephon geworfen hatte. Renato kam mit seiner Clique. Seine Freunde sahen mich drohend an. Die Leute Ludanos provozierten sie zu einer Schlägerei. Die Geschlagenen wichen vor das Tor zurück und entfernten sich, um Verstärkung zu holen.


  Ein letztes Mal rief ich Melfei an.


  »Wissen Sie, daß vor einer Viertelstunde in Neapel eine Panik ausgebrochen ist?« fragte er. »Die Attentäter klebten Plakate mit dem Text des Ultimatums an die Wände. Die Bevölkerung flieht aus der Stadt.«


  »Lassen Sie sofort alle Gefangenen frei!« rief ich.


  »Signor Antonio.« In der Stimme Melfeis schwang jetzt eine Spur jener Reserviertheit mit, mit der er sich während der ersten Tage unseres Aufenthalts auf Capri an Ibrahim gewandt hatte.


  »Warum seid ihr zu ihnen übergelaufen? Wenn ihr an diese Explosion glaubtet, würdet ihr nicht in Sorrent bleiben.« Ich legte auf und trat mit Luda in den Garten. Wir gingen in Richtung des brennenden Lagerfeuers. Es wehte ein schwacher, heißer Wind. Wir setzten uns auf den Rasen, weit von den sich amüsierenden Gästen entfernt. Der Schatten der Obstbäume umgab uns. Aus dem offenen Fenster drang Musik. Die Orangen schwankten vor dem blauen Himmel. Der Glanz der niedrigen Sonne bestrahlte rosig die Spitzen der fernen Berge.


  Luda lächelte mich an.


  »Antonio.« Sie blickte sich um. »Vergiß diesen Augenblick nicht.«


  »Glaubst du, daß ich unseren Hochzeitstag nicht für immer im Gedächtnis behalfen werde?«


  »Die Hochzeit kannst du vergessen.«


  »Von welchem Augenblick sprichst du also?«


  »Von diesem gewöhnlichen, einen der vielen, der uns jetzt umfangen hält, küßt und verfließt. Ich wünschte mir, gerade dieser bliebe in unserer Erinnerung festgebannt. Aber ich bitte dich, vergiß diesen einen Augenblick nicht und denk immer daran, unabhängig von dem ganzen Tag.«


  »Gut. Ich werde ihn nicht vergessen. Ich habe wohl verstanden, welche Augenblicke für dich wertvoll sind. Die Leute bewahren Daten, Diplomabschlüsse, Promotionstermine im Gedächtnis, gedenken der Hochzeiten und Jahrestage, Geburtstage und Begräbnisse, großer Ereignisse sowie Augenblicke anderer normierter Erfolge und schablonenhafter Niederlagen. Sie sammeln alles, woran sie denken müssen, was in die Rubriken paßt, was das Räderwerk der statistischen Rechenanlagen nicht sprengt und nicht ihr authentisches Leben ausmacht. Und wenn sie am Ende ihrer Tage Bilanz ziehen, ziehen sie alles ab und bleiben mit leeren Händen zurück, weil sie solche Augenblicke nicht wie wir genossen haben.«


  Eine Viertelstunde nach fünf kehrten wir ins Zimmer zurück. Ibrahim trank in Gesellschaft der Leute Lucianos Wein. Ich verwies ihn auf die Uhr. Er lud uns zu Tisch ein. Um halb sechs sprach ich Sophia an und sagte ihr, wie spät es sei.


  Sie gab mir die Gitarre in die Hand. Ich reichte sie Ibrahim weiter. Lisitano tanzte mit Elena. Alle tranken und sangen. Die ganze Zeit hielt ich die Hand Lucias mit meiner umfaßt. Ich saß gelassen da. Ich wollte nicht, daß man merkte, wie ich mich fürchtete, mehr als die anderen.


  Erst um siebzehn Uhr vierzig erhob sich Sophia vom Tisch.


  »Liebe Freunde«, sagte sie. »Wir gehen, weil wir gleich aus diesem Kino hinausgeworfen werden.«


  Elena suchte nach ihrem Kosmetiktäschchen. Ibrahim stimmte die Gitarre, Lisitano ging hinaus, um ein Buch zu holen, das er nach Sizilien mitnehmen wollte.


  »Auf Wiedersehen in Palermo!« rief ich.


  Ich zog Lucia an der Hand in den Garten. Ich schaute zum Berggipfel auf. Eine Reihe von Schaltfeldern erstreckte sich von der Straße bis zum Tor, das offen stand. Ich führte Lucia auf Nummer siebzehn und stellte mich neben sie.


  Nach einer Sekunde umgab mich eine Menge laufender Menschen. Ich befand mich auf einem großen Platz inmitten eines Getümmels. Die Demonstranten schrien und schwenkten Transparente. Ich zwängte mich durch die Menge und das Getöse. Nirgends in der Nähe konnte ich Lucia erblicken.


  Ich rief zehn Minuten lang nach ihr, bis ich den Hypnotiseur und Sophia erblickte. Über den Köpfen der Demonstranten huschte das Gesicht Ibrahims vorbei. Er rief mir etwas zu. Ich verstand, daß Lucia nicht zum Stereon in Palermo übertragen worden war. Er hatte sie in Sorrent gesehen, wie sie zum Strand lief.


  Als es uns gelungen war, das Gedränge zu verlassen, lief ich zum Schalter einundfünfzig, blieb dort stehen und kehrte nach Sorrent zurück. Inzwischen hatte sich das Innere dieser Bildfläche in Richtung Meer verschoben.


  Ich stand an der Steilküste. Ich erkannte diese Stelle. Unweit plärrte ein Radio in einem geöffneten Fenster. Ich hörte, daß es achtzehn Uhr war. Vor dem Pfad über dem Hang stand ein Wegweiser mit der Aufschrift: ›Ostello per la Gioventu‹. Der Pfeil wies zur Mündung eines Gäßchens, wo Lucia lief.


  Sie hatte Tränen in den Augen. Ich drückte sie innig an mich. »Die Bombe wird in Neapel hochgehen«, schrie sie.


  Sie atmete heftig. Ein heißer Wind zerzauste ihre Haare an meiner Wange. Ich blickte in die blaue Weite des Horizonts. Neapel glänzte in den Strahlen der purpurnen Sonne. Als ich den Kopf beugte, um Lucias Mund zu suchen, erglänzte das Bild des erwarteten Sonnenaufgangs. Und als ich zwinkern mußte, da ich in den Pupillen die Glut der in der Ferne tobenden Hölle fühlte, wirbelte die ganze Welt in den Fluten des weiß-violetten Blitzes vor meinen Augen.


  


  Komm nach Sorrent zurück


  Nun bin ich hier. Seit vielen Tagen halte ich mich in einer farbigen und hellen Stadt auf, die einen riesigen Raum unter der Kinoebene des Daches der Welt füllt. Ich habe dort alles außer der Lösung des Geheimnisses unseres Daseins gefunden. Ich könnte bis in die Unendlichkeit existieren, aber ich will nicht den Rekord an Langlebigkeit schlagen. Der Gedanke läßt mich hoffen, daß Lucia ebenfalls lebt und ähnlich wie ich in dieser nach Milliarden zählenden Menge herumirrt. Hätte ich sie nicht kennengelernt, wäre ich glücklich, denn Ibrahim hat nicht gelogen, als er mir die Lebensbedingungen der Menschen des sechsundneunzigsten Jahrhunderts beschrieb. Ich habe Grund zu der Annahme, daß Lucia authentisch ist. Ich habe viele Male über die Geschichte unseres Aufenthalts auf Capri und in Sorrent nachgedacht. Ich habe darin keine Situation gefunden, wo sich Lucia außerhalb des Rahmens des Stereonenblocks befunden hätte. Deswegen glaube ich, daß sie lebendig ist. Doch ich messe all dem nicht viel Gewicht bei. Ich werde sie weiter suchen, bis zu dem Tag, da in der Schlange vor dem Dach der Welt meine Stunde schlägt. Dann werde ich zur Kinoebene zurückkehren und Sorrent aufsuchen, um mich mit ihr in dem Augenblick zu vereinigen, den sie mir so deutlich gewiesen hat.


  Denn Lucia wartet dort. Ohne sie kann ich mir keine Zukunft vorstellen. Und es kümmert mich nicht, ob sie weiß, daß dort, wo die Spukgestalten, die Schemen der fiktiven Welt überwiegen, unter den suggestiven Illusionen hin und wieder etwas Wirkliches erscheint, was verglichen mit einem unvollkommenen Körper ebenso ursprünglich wie gebrechlich ist, und ohne das es keine toten Worte gäbe und nichts, was sie beleben würde  die unsterbliche Seele unter den Trugbildern.
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Es-istfaszinierend, in Filmen mitzuspielen,
nur muB man die Grenze zur Wirklichkeit
_im Auge behalten. Aber - gibt es die noch?





